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Ewald Isenbügel, ehemaliger Leiter der Klinik für Zoo-, Heim- und Wildtiere, mit Elefantenkind Chandra im Zoo Zürich. (Bild Frank Brüderli)

Passionierte Pensionierte
Viele Professorinnen und Professoren lässt die Wissenschaft auch nach der Emeritierung nicht
los. Was sie für die Universität leisten, ist nirgendwo verzeichnet. Zeit für eine Würdigung.

Von David Werner

«The academics have a longer lifespan − be-
cause they have a passion.» Der Spruch, der
an Amerikanischen Universitäten kursiert,
hätte auch in Zürich seine Berechtigung.
Zumindest der ersteTeilsatz bezeichnet eine
Tatsache, die seit kurzem sogar statistisch
untermauert ist: Die Lebenserwartung der
Professorinnen und Professoren, die an der
Universität Zürich (UZH) seit deren Grün-
dung im Jahr 1833 wirkten, liegt 4,4 Jahre
über dem Durchschnitt der männlichen
Bevölkerung im gleichen Zeitraum. Mike
Martin, Professor am Psychologischen Ins-
titut derUZH,fand dies kürzlich heraus.Ob
es die Leidenschaft für dieWissenschaft ist,
die hier lebensverlängerndwirkte? Zweifels-
frei belegen lässt sich dies natürlich nicht.
Martin ist sich jedoch ziemlich sicher, dass
weniger schnell altert, wer hoch gebildet ist
und sich intellektuell engagiert.

Bereicherndes Engagement
Eine zweite,ebenfalls aufDaten von ehema-
ligen Angehörigen der Universität Zürich
fussende Studie, die kürzlich am Lehrstuhl
von Mike Martin durchgeführt wurde, war
demThema kognitive Gesundheit und sub-
jektives Wohlbefinden im Alter gewidmet.
Sämtliche279Emeritierte derUZHwurden

angefragt, ob sie sich als Testpersonen zur
Verfügung stellenwürden;106 erklärten sich
dazu bereit. Ganz unabhängig von den Er-
gebnissen der Studie (dazumehr auf Seite 7),
ist allein schon der hohe Anteil an positiven
Rückmeldungenbemerkenswert.«Diemeis-
ten Professorinnen und Professoren haben
sich der Untersuchung gegenüber ausseror-
dentlich aufgeschlossen gezeigt, viele regten
sogar weiterführende Forschungen an», sagt
Martin.AusNachgesprächen gewann er den
Eindruck, dass sich zahlreiche Emeritierte
der Universität noch immer verbunden füh-
len, die Entwicklungen an Fakultäten und
Instituten interessiert mitverfolgen und sich
selbst auch in der einen oder anderen Form
aktiv einbringen. Das wundert einen auch
nicht. Denn warum sollte das Feu Sacré für
Forschung undWissenschaft immer just im
Moment der Auflösung des Anstellungsver-
hältnisses erlöschen?
Das Pensionsalter liegt an der UZH bei

65. In begründeten Ausnahmefällen werden
Dozierende nach der Emeritierung auf der
Grundlage eines privatrechtlichen Vertrags
weiter angestellt; für solche Fälle muss die
jeweilige Fakultät einen Antrag an die Uni-
versitätsleitung stellen. Selten wird auch di-
rekt von der Universitätsleitung ein Mandat
erteilt. In den allermeisten Fällen setzen sich
Emeritierte aber informell und ehrenamt-

lich für ihr Fach und dieUniversität ein.«Ich
schätze und begrüsse dies ausserordentlich»,
betont Rektor Hans Weder. «Dieses Enga-
gement ist ein vitaler Ausdruck des alten
Gedankens der universitas studiosorum, der
Gemeinschaft der Lehrenden und Lernen-
den; es ist eine Bereicherung, die oft gerade
auch den jüngeren Hochschulangehörigen
zugute kommt.»

Dem eigenen Fach treu bleiben
Wie eng die Verbindungen zum Lehr- und
Forschungsbetrieb imEinzelfall bleiben,va-
riiert stark. Primär spielen natürlich persön-
liche Faktoren eine Rolle.Zudem sind nicht
in allenDisziplinen dieMöglichkeiten,nach
der Pensionierung wissenschaftlich tätig zu
sein, in gleichem Mass gegeben. Ob Büro-
räume zur Verfügung gestellt werden kön-
nen, hängt vom Institut ab. Als eine diffizile
Aufgabe empfinden emeritierte Professo-
rinnen und Professoren oft, die richtige Mi-
schung aus Nähe und Distanz zur einstigen
Wirkungsstätte zu finden. Einerseits stellen
viele von ihnen ihr Wissen gern weiterhin
zur Verfügung, anderseits aber wollen sie
dabei nicht den Eindruck erwecken, sich an
ihre alte Funktion zu klammern. Niemand
will das Gefühl vermitteln, seinen Nachfol-
gern imWege zu stehen.

Mehr zum Thema auf den Seiten 6-7
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Nein, dies ist nicht Zottel, der ausrangierte
Wahlkampfziegenbock. Dies hier ist Fri-
dolin, und Fridolin ist völlig unpolitisch.
Er stinkt nicht, er meckert nicht, er bockt
nicht. Duldsam und wohlverpackt wartet er
auf seinen Abtransport. Aber was für tolle
Zeiten hat er hinter sich! Schon bei seiner
Geburt fing es an: In einem Bündner Stall
kam er 1984 zurWelt,und alle sahen:Er war
ein Kind der Freiheit. Nach einer Sömme-
rung auf einer Alp hoch über dem Calanca-
tal war seine Mutter, eine Hausziege, nicht
mehr ins Dorf zurückgekehrt. Sie hatte sich
wilden Steinböcken angeschlossen und war

mit ihnen den halbenWinter lang durch ro-
mantische Felsgegenden vagabundiert. Erst
im Januar hatte man sie wieder einfangen
können, da war sie schon trächtig. Fridolins
abenteuerlicheHerkunft liess sich nicht ver-
bergen. Er war kräftig wie sein unbekann-
ter Vater, er kletterte über jedes Hindernis,
und sein Verhalten wurde im wahrsten
Sinn immer anstössiger: Mit seinen impo-
sant geschwungenen Hörnern hielt er alle
männlichenHausziegen von denGeissen ab.
Rowdie Fridolin wurde zum Problembock,
bis er endlich, nach einer langen Odyssee
durch Graubünden, in den Besitz von Ru-

dolf von Planta in Malans kam, dem er sich
treu ergab. Berühmt wurde Fridolin, wie so
viele wahre Helden, erst nach seinem Tod.
Als ausgestopftes Ausstellungsobjekt war
er eine Attraktion in der viel beachteten
Steinbock-Sonderausstellung des Zoologi-
schen Museums der UZH, die bis Juni zu
sehen war. Sogar in Rom wollte man die
erfolgreiche Ausstellung haben. Im Museo
Civico di Zoologia wurde sie im Oktober
vom Schweizer Botschafter Bruno Spinner
eröffnet. Der Ziegen-Steinbock ist wieder
unterwegs. Arrividerci, Fridolin!

David Werner

Das Uniding, Folge 8: Eine tierische Mischung

Ziegen-Steinbock Fridolin reist nach Rom

NEWS

ErweiterteUniversitätsleitung (EUL)Aus
der Sitzung vom 11. September 2007:
Die EUL nimmt Kenntnis von den Aus-

führungen des Leiters der Informatikdiens-
te, Pascal Bachmann, über Neuerungen in
der IT-Governance. Es wurden eine IT-
Steuerungsgruppe sowie Nutzer- und An-
bietergruppen geschaffen. Ziel ist es, die in-
haltlichen Bedürfnisse mit den technischen
und finanziellenMöglichkeiten in Einklang
zu bringen und Prioritäten festzulegen.
Die EUL verabschiedet zuhanden der

CRUS (Rektorenkonferenz der Schweizer
Universitäten) die Stellungnahme der UZH
zur Konkordanzliste. Eine Vereinbarung
zwischen den Rektorenkonferenzen der
Universitäten,der Fachhochschulen und der
Pädagogischen Hochschulen wird regeln,
unter welchen Bedingungen mit einem Ba-
chelorabschluss in ein Masterstudium eines
anderen Hochschultypus eingetreten wer-
den kann. Teil dieser Vereinbarung ist die
Konkordanzliste. Sie enthält alle Fächer, in
denen Übertritte mit Auflagen (im Umfang
von maximal sechzig Kreditpunkten) mög-
lich sind. Auflagen von mehr als sechzig
Kreditpunkten sind ausgeschlossen, da in
einem solchen Fall zuerst ein einschlägiger
Bachelorabschluss der Zielhochschule (evtl.
unter Anrechnung von Leistungen aus dem
vorangehenden Bachelorstudium an der
Herkunftshochschule) zu erwerben ist. Die
von der EUL verabschiedete Stellungnah-
me beruht auf vorgängigen Befragungen
der betroffenen Institute bzw. Fakultäten.
Die UZH hält fest, dass in den Fachberei-
chen Erziehungswissenschaft, Psychologie
sowie Kommunikations- und Medienwis-
senschaft noch vertiefte Abklärungen nötig
sind, bevor diese definitiv auf die Konkor-
danzliste gesetzt werden.Weiter vertritt die
UZHdieMeinung,dieUniversitäten sollten
nicht Inhaberinnen und Inhaber eines Fach-
hochschul-Bachelorabschlusses aufnehmen
müssen, die für ein Fachhochschul-Mas-
terstudium (sofern ein solches existiert) im
gleichen Fach nicht zugelassen würden (und
umgekehrt). Ausserdem sollen Studierende,
deren Studium sich wegen Auflagen verlän-
gert, bei der Vergabe von Stipendien nicht
benachteiligt werden.
Die Projektleitung Studienreformen wird

unterVerdankung des grossenEngagements
aufgelöst; die verbleibendenAufgaben über-
nimmt die Lehrkommission.
Die EUL erlässt das Reglement für den

Zertifikats-WeiterbildungsstudiengangGe-
rontologie. Kurt Reimann, Generalsekretär

Ehre für Ernst Fehr: Ernst Fehr, Direktor
des Instituts für EmpirischeWirtschaftsfor-
schung der UZH, wurde in den ehrwürdi-
gen Kreis der American Academy of Arts
& Sciences (AAAS) aufgenommen. Er ist
der einzige an einer Schweizer Universität
unterrichtende Wirtschaftswissenschafter,
dem diese Ehre bisher zuteil wurde.

Religion im Wandel: Der Schweizerische
Nationalfonds hat das NFP 58 zumThema
«Religionen in der Schweiz» gestartet. Fünf
der achtundzwanzig Forschungsprojekte
sind an der Universität Zürich angesiedelt.
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Am 28. September fand am Lehrstuhl von
Urs Ruf (Institut für Gymnasial- und Be-
rufspädagogik, IGB) eine internationaleTa-
gung über «Dialogisches Lernen» statt, an
der etwa fünfzig Praktiker aus allen Schul-
stufen von ihren Erfahrungen berichteten
und mit Erziehungswissenschaftern über
Weiterentwicklungen diskutierten.
Was dialogisches Lernen im Vergleich zu

anderen Lernformen ausmacht, stellte Urs
Ruf in seinem Einführungsreferat an einem
Beispiel dar: Wird im Fach Geschichte der
Vertrag vonVersailles (1919) behandelt,ver-
mitteln die meisten Lehrkräfte zuerst viel
Wissen über dieses Dokument, bevor die
Lernenden zu eigenen Analysen aufgefor-
dert werden.Das dialogische Lernen hinge-
gen geht von der persönlichenErfahrung aus
und konfrontiert die Lernenden direkt mit
der Frage: Wie schließt man Frieden?
Dieses Explizitmachen der eigenen Pra-

xis dient zum einen dazu, dass Lernende ihr
Vorwissen aktivieren und sich auch alsNovi-
zen –wenn auch in einembeschränkten Feld
– als kompetent erleben. Der Umweg über
das Ich trägt der Erkenntnis Rechnung,dass
man die impliziten Konzepte, Motive und
auch Widerstände der Lernenden kennen
muss, wenn man sie verändern will. Haben
sie erst in einem Lernjournal prozess- und
entwicklungsorientiert gearbeitet,kommt es
imArbeitsfeld der «Fachlichen Bewährung»
zumStudiumdesVertrags vonVersaillesmit
dem Ziel, das Fach zu beherrschen.
Nach diesem Muster entwickelten die

Anwesenden anschliessend weitere Proto-
typen, planten deren Umsetzung und dis-
kutierten Methoden zur Messung ihrer Ef-
fekte. In Zusammenarbeit von Theorie und
Praxis entstanden so Lernarrangements zu
Themen wie: einen Brief schreiben (Fremd-
sprachen),wie brennt eine Kerze? (Chemie),
oder Rechnen mit Brüchen (Mathematik).

Stefan Daniel Keller, Oberassistent am
Institut für Gymnasial- und Berufspädagogik

Tagung «Dialogisches Lernen»

Umweg über das Ich

Referate halten, Gruppen leiten, Projektan-
träge schreiben oder den Medien Auskunft
geben: Von Wissenschafterinnen und Wis-
senschaftern wird heute weit mehr verlangt,
als nur das Handwerk der Forschung zu be-
herrschen. «Wissenschaftliche Kenntnisse
sind wenig wert, wenn sie nicht auch kom-
muniziert, kritisch reflektiert und diskutiert
werden können», ist Peter Tremp als Leiter
der Arbeitsstelle für Hochschuldidaktik
(AfH) der Universität Zürich überzeugt.

Gefragt in Studium und Beruf
Gemeinsam mit der Fachstelle Studienre-
form und dem E-Learning-Center hat die
AfH deshalb Mitte Oktober die Broschüre
«Überfachliche Kompetenzen – Aus der
Wissenschaft, für dieWissenschaft» heraus-
gegeben und eine dazugehörige Plattform
im Internet (www.afh.uzh.ch) aufgeschaltet.
Beides soll den Dozierenden Anregungen
geben und den Austausch darüber fördern,
wie sie die überfachlichen Kompetenzen
der Studierenden fördern können. Auf der
Plattform finden aber auch Studierende
Selbstlernmaterialien, um ihre überfachli-
chen Kompetenzen zu entwickeln.
«Überfachliche Kompetenzen sind heute

überall gefragt», betont Mandy Schiefner,
wissenschaftliche Mitarbeiterin der AfH.
Fähigkeiten, die über die eigene Disziplin
hinaus eingesetzt werden können, werden
sowohl für das Studium, die wissenschaft-
liche Laufbahn wie auch auf dem Arbeits-
markt immer wichtiger.

Jedem das Seine
Mit Hinweis auf die Arbeitsmarktfähigkeit
verlangtauchdieBologna-Reform,überfach-
licheKompetenzen expliziter zu formulieren
und systematischer in die Studiengänge zu
integrieren. Dabei wird heute üblicherweise
unterschieden zwischen Methodenkompe-
tenzen (beispielsweise Projektmanagement

oder Präsentationstechnik), Selbstkom-
petenzen (wie etwa Lernstrategien und
Belastbarkeit) sowie Sozialkompetenzen
(Teamfähigkeit, Konfliktmanagement und
dergleichen).
Die einzelnen Studienrichtungen definie-

ren dabei jeweils individuell, welche Kom-
petenzen für ihre Studierenden besonders
wichtig sind. So wird Verhandlungskompe-
tenz für Juristen einen grösseren Stellenwert
haben als beispielsweise für Biologen.
Als konkretes Beispiel der Förderung

überfachlicher Kompetenzen beschreibt
die Internet-Plattform das COLAC-Mo-
dell (Collaborative Academic Paper Wri-
ting). Dabei unterstützen sich Teams von
Studierenden über E-Learning gegenseitig
beim Schreiben akademischer Paper. Sie
trainieren so wissenschaftliches Schreiben,
Medienkompetenz und Teamfähigkeit. Das
Modell wurde bereits mehrfach angewandt,
indem Studierende der Universitäten Basel
und Zürich miteinander kooperierten.

Den Erfahrungsaustausch fördern
Die Internet-Plattform liefert zu den ein-
zelnen Methoden jeweils Informationen
betreffend der Einsatzmöglichkeiten, Links
zu Hintergrundmaterial und Kontaktadres-
sen von Dozierenden, die mit der Methode
bereits Erfahrungen gesammelt haben. Die
Dozierenden werden aber auch eingeladen,
eigene Erfahrungen und Projekte über die
Plattform bekannt zu machen.

Adrian Ritter, Redaktor unipublic

Die Broschüre steht unter www.afh.uzh.ch

als Download zur Verfügung oder kann über

info@afh.uzh.ch in Papierform bestellt werden.

Parallel dazu widmet sich die Veranstaltungs-

reihe «Hochschuldidaktik über Mittag» im lau-

fenden Semester dem Thema überfachliche

Kompetenzen.

Neue Broschüre und Website «Überfachliche Kompetenzen»

Fachwissen allein reicht nicht
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Erkundungen in der Tabuzone
In den Wissenschaften spricht man selten über Gefühle. Am Collegium Helveticum schon. Seit zehn Jahren
wartet das transdisziplinäre Denklaboratorium mit ungewöhnlichen Themen und Einsichten auf.

Von Tanja Wirz

«Unser neustes Werk!» Gerd Folkers, der
LeiterdesCollegiumHelveticum,drücktder
Besucherin ein schweres, schwarzes Buch in
die Hände und blickt erwartungsvoll. Das
Ding erinnert vage an einen kleinen Grab-
stein.Auf den zweiten Blick sind sogar eini-
ge Inschriften zu erkennen.«Archäologie der
Zukunft» lautet derTitel; es handelt sich um
die vor Kurzem erschienene Hauspublikati-
on.Doch das ist nicht alles. «Tut es nichts?»
fragt Folkers und nimmt das Buchwieder an
sich, blättert darin, dreht es hin und her, und
schliesslich knallt er es geräuschvoll zu. «Ah!
Jetzt! Sehen Sie?» Auf dem Buch ist eine
Inschrift zu erkennen: «IMMER» leuchtet
es auf dem Einband.
Das Buch ist interaktiv: Dank Geräusch-

undLagesensoren reagiert es auf seine Leser,
indem esWorte oder Symbole auf dem Ein-
band anzeigt. SeinWortschatz ist allerdings
ziemlich beschränkt, seine Aussagen orakel-
haft. Es handelt sich um ein Experiment an
den Grenzen zwischen wissenschaftlicher
Publikationstätigkeit, Kunsthandwerk, De-
sign und Computertechnologie.
In seiner Mischung aus ernsthaftem An-

spruch und doppelbödigem Denkanstoss ist
das sprechende Buch nicht untypisch für
das CollegiumHelveticum, eine sowohl von
der Universität Zürich wie auch der ETH
getragene Institution, die sich als Labor
der Transdisziplinarität versteht. Gegrün-
det wurde das Collegium 1997. Nach dem
Vorbild des Wissenschaftskollegs in Berlin
wollte die ETH Zürich ein Forum für den
Dialog zwischen den Disziplinen einrich-
ten. Erster Leiter war der Schriftsteller und
ETH-Professor Adolf Muschg, gefolgt von
der Wissenschaftsphilosophin Helga No-
wotny.

Lauter Top-Leute
Bis 2004 bestand das Collegium aus einem
Graduiertenkolleg für zehn junge Forschen-
de der ETH und der Universität Zürich, die
sich für interdisziplinäre Fragestellungen
interessierten. Zusätzlich wurden Gäste aus
Wissenschaft, Literatur und Kunst eingela-
den.GrossenWert legte man zudem auf die
soziale Begegnung. Deshalb ass man nicht
nur täglich miteinander, sondern bereitete
auch die Mahlzeiten gemeinsam zu.
Heute wird in der Sternwarte nicht mehr

gekocht. Doch das ist nur der geringste Teil
des Wandels, der 2004 stattgefunden hat.
Zum einen ist seither die Universität am
Collegium beteiligt. Zum anderen wurden
unter dem neuen Leiter Gerd Folkers, Pro-
fessor für Pharmazeutische Chemie an der
ETH,die Strukturen grundlegend geändert.
Neu gibt es neben dem Leiter sechs Profes-
soren, die von der Universität und der ETH
als «Permanent Fellows» für fünf Jahre ans
Collegium delegiert werden und dafür zu
zwanzig Prozent von ihren sonstigen Pflich-
ten freigestellt sind. Zur Zeit sind dies der
Theologe Ingolf U. Dalferth, der Ökonom
Ernst Fehr, der Historiker Jakob Tanner, der
ForstingenieurHansRudolfHeinimann,der
NeurowissenschafterHannsMöhler und der
Chemiker Reinhard Nesper.
Wöchentlich treffen sie sichmit allenMit-

arbeitendenzumForschungskolloquiumund
einmal im Monat zur Fellowsitzung. Idea-
lerweise. «In Realität funktioniert das leider
nicht so gut», seufzt Folkers. «Das sind alles
Top-Leute. Und die sind eben auch anders-
wo sehr gefragt.Da haben unsere Veranstal-
tungen nicht immer Priorität.» Folkers will

das nicht als Vorwurf verstanden wissen; es
handle sich um ein strukturelles Problem.
Das Collegium ist zudem kein Gradu-

iertenkolleg mehr. Vor 2004 konnten sich
Nachwuchsforschende für einen zweise-
mestrigen Aufenthalt an der Sternwarte
bewerben. Heute gibt es kein öffentliches
Bewerbungsverfahren mehr, sondern die
Fellows bringen ihre Leute selber mit. Und
diese machen dann ihre gesamte Dissertati-
on oder ihr Postdoc im Rahmen dieser An-
stellung. Folkers erläutert: «Ein Aufenthalt
von nur einem Jahr war für den naturwissen-
schaftlichen Nachwuchs problematisch.Die
können es sich kaum erlauben, ein Jahr lang
aus ihrem Institut wegzubleiben.»
Auch inhaltlich gab es Änderungen:

Nicht mehr die Wissenschaftsanalyse steht
im Vordergrund, sondern die konkrete For-
schung. «Wir beschäftigen uns mit Fragen,
die nicht von einer einzelnen Disziplin ge-
löst werden können», erläutert Folkers. Für
die ersten vier Jahre wählten die Fellows das
Thema «Die Rolle der Emotion: ihr Anteil
bei menschlichemHandeln und bei der Set-
zung sozialer Normen». Folkers sagt: «Wir
wollten über etwas nachdenken, wovon wir
nichts verstehen. Über Emotionen dürfen
Wissenschafter eigentlich gar nicht reden,
denn theoretisch sollten wir ja stets völlig
objektiv und emotionslos sein. Nur stimmt
das natürlich überhaupt nicht.»

Kulturschocks bewältigen
Die Forschungsprojekte umfassen die viel-
fältigsten Fragestellungen.Um nur einige zu
nennen: Beeinflusst die Vorstellung, die wir
uns von uns selber machen, unser Schmerz-
empfinden? Wie wirkt sich die Rezeption
von Kunst, Musik und Literatur auf unser
Bewusstsein aus? Wie hat sich die Wahr-
nehmung vonGefährdungen historisch ent-
wickelt?Welche Rolle spielen Gefühle beim
Abwägen von Risiken?Wie hängen Sinnes-
wahrnehmungen, neuronale Vorgänge und
Bewusstsein zusammen?
Das interdisziplinäre Netzwerk am Col-

legium ermöglicht den Forschenden Aus-
tausch und bietet viel Anregung. Die His-

torikerin Daniela Saxer empfindet dies als
grosse Bereicherung. Unter anderem auch,
weil sich dabei die Grenzen der eigenen
Forschung zeigen: «Man merkt, in was für
einem riesigen Forschungsfeld man sich be-
wegt. Das lässt einen bescheidener werden:
Man meint nicht mehr, mit seiner Arbeit
die ganze Welt erklären zu können.» Die
Schwierigkeit dabei ist, sich über die Gren-
zen der verschiedenen Fachkulturen hinweg
überhaupt zu verständigen. Ein Beispiel:
Anfangs diskutierten die Fellows mit einer
gewissen Hilflosigkeit, wie Folkers erzählt,
was die Geschichtsforschung eigentlich zur
Wissenschaft mache, wo sie doch keine Ex-
perimente kenne. Das am Collegium nicht
bloss geforderte, sondern auch stattfindende
interdisziplinäre Gespräch unter gleichwer-
tigen, etablierten Peers macht es möglich,
solche ‹Kulturschocks› zu überwinden.

Ein offenes Haus, auch für Künstler
Der Dialog soll aber nicht nur zwischen den
Disziplinen, sondern auch über die Grenzen
der Wissenschaften hinaus geführt werden.
Gerd Folkers: «Wir bemühen uns, ein offe-
nes Haus zu führen.» Das spiegelt sich im
umfangreichen öffentlichenVeranstaltungs-
programm,das sich an breite Personenkreise
richtet. Und nach wie vor sind Künstler an
der Sternwarte tätig: Comic-Autor Matt-
hias Gnehm arbeitet an einem Buch über
das Collegium als Forschungslokalität, und
aktuell sind die beiden Schweizer Künstler
Andres Lutz und Anders Guggisberg für
ein Jahr Gastprofessoren. Sie machen die
Schaukästen in derEingangshalle der Stern-
warte zum Kuriositätenkabinett. Auf einem
grossen Wurzelstock etwa prangt die Wid-
mung: «Herrn Dr. med. Heinz H. Knurr-
tasche in Dankbarkeit zugeeignet für seine
unermüdlichen Verdienste im Kampf gegen
die Ödemforschung».Ob die anderen ange-
staubten Materialresten in den Schaukästen
– die Filzunterlagen,das verpilzteHolzstück
– auch zur Installation der beiden gehören,
bleibt noch zu ergründen.

Tanja Wirz ist Journalistin und Historikerin.

Ringvorlesung zur Flüchtlingspolitik

Vor der Grenze
Unter dem Titel «Verdrängung,Verklärung,
Verantwortung» veranstaltet dasHistorische
Seminar in diesem Semester eine Ringvor-
lesung zum Thema schweizerische Flücht-
lingspolitik. Der Geschichtsprofessor Jakob
Tanner gibt Auskunft:

Gerd Folkers, Leiter des Collegium Helveticum. (Bild Andrea Ganz)

Herr Tanner, gibt es einen Anlass, gerade jetzt
eine Ringvorlesung zum Thema schweizerische
Flüchtlingspolitik durchzuführen?
JakobTanner:Nein,es gibt keinenkonkreten
Anlass, weder einen speziellen Vorfall noch
einen Gedenktag.Trotzdem ist Flüchtlings-
politik heute ein Thema mit aktueller Bri-
sanz, gerade auch im Zusammenhang mit
den Herausforderungen der Globalisierung.
Die Ringvorlesung geht das Problem, wie
sich Nationalstaaten durch ihre Gesetz-
gebung, ihre Institutionen und Adminis-
trationen dem Thema Flüchtlingspolitik
gestellt haben und immer noch stellen,
aus einer historischen Perspektive an. Die
schweizerische Verfassung hält die Men-
schenrechte hoch. Wieso sollen diese für
Menschen, welche keine Staatsbürgerschaft
haben, nicht auch gelten? Mit der Asyl-
politik soll dieser Widerspruch in Härtefäl-
len aufgelöst und die Ausgrenzungstendenz
des Nationalstaates abgeschwächt werden.
Die Schweiz hat diese Möglichkeiten aller-
dings kaum oder nur zaghaft ausgeschöpft.

Sie haben amBergier-Berichtmitgearbeitet,wo
es unter anderemauch umdieFlüchtlingspolitik
ging.Sehen Sie allenfalls Parallelen zurFlücht-
lingspolitik im Zweiten Weltkrieg?
Die historische Konstellation ist heute
eine ganz andere und trotzdem bildet die
‹Überfremdungs›-Rhetorik seit den dreis-
siger Jahren des letzten Jahrhunderts eine
Konstante. In den 1960er-Jahren fand
die sogenannte Schwarzenbach-Initiative
enorme Resonanz in der Bevölkerung und
wurde trotz einer breiten Koalition von
Bürgerlichen und Linken nur knapp abge-
lehnt. Schwarzenbach war einer der ersten
in Europa, der Fremdenfeindlichkeit wieder
zum politischen Leitthema machte. Heute
läuft die Schweiz erneut Gefahr, mit dieser
Angstmacherei eine europäische Vorreiter-
rolle zu spielen.

Kann Wissenschaft die Flüchtlingspolitik be-
einflussen?
Die Geschichtsstudierenden der Universi-
tät Zürich geben eine Zeitschrift mit dem
Namen «Elfenbeintürmer» heraus. Dieser
Begriff umschreibt sehr gut die Aufgaben
der Geschichtswissenschaft: Einerseits
symbolisiert der Ausdruck Elfenbeinturm
eine gewisse Distanz, auf welche die wis-
senschaftliche Gemeinschaft angewiesen
ist, um reflektiert forschen zu können. An-
dererseits hat gerade die Geschichtswissen-
schaft die Aufgabe, aus dem Elfenbeinturm
zu «türmen», sprich die Gesellschaft zu
sensibilisieren und mit kritischen Fragen zu
konfrontieren. Es gibt durchaus ein interes-
siertes und aufmerksames Publikum,das auf
dieses Angebot positiv reagiert.

Maurus Immoos, Student und Journalist

Jeweils Mi, 18.15h, Rämistr. 73, E-8.

Jakob Tanner. (Bild Ursula Meisser)
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«kritische Politik unizh» (kriPo) oder die
Jungfreisinnigen (jf@uniETH). «Der Mix
zwischenpolitischenParteienunddenFach-
vereinen, die sich als Interessenvertretung
einzelner Disziplinen verstehen, machen
die Diskussion zuweilen etwas schwierig,
weil die Fachvereine zu bestimmten The-
men keine Position beziehen», sagt Stefan
Fischer. Fast die Hälfte aller Sitze (33) ha-
benmomentanVertreterinnen undVertreter
von «kriPo» und «skalp» inne – das Kürzel
steht für studentisch,konstruktiv,aktiv,links,
pragmatisch. Die beiden Gruppierungen
sind 2005 aus dem Verband der Studieren-
den (VSU) hervorgegangen. Nachdem der
linke VSU vor allem in den 80er- und 90er-
Jahren in der Studierendenpolitik den Ton
angegeben hatte, kämpfte der Verband bis
zum Aus im Sommer 2005 mit einem lau-
fenden Mitgliederschwund. «Das Ende des
VSU hat die Diskussion belebt», sagt Stefan
Fischer, «das Bewusstsein, dass man aktiv
Wahlkampf betreiben muss, ist gestiegen.»

Vom Vegi-Menu bis zur Ombudsstelle
Die StuRa-Mitglieder debattieren zum ei-
nen an jährlich sechs Ratssitzungen, zum
anderen entsendet der StuRa als offizielle
Vertretung der Studierenden Repräsentan-
tinnen und Repräsentanten etwa in die Er-
weiterte Universitätsleitung (EUL) oder in
den Universitätsrat. Und er besetzt Posten
in unzähligen Kommissionen. «Gerade in
Gremien wie der EUL ist der Einfluss der
Studierenden relativ gering», erklärt Stefan
Fischer, «wir sind dort eine kleine Minder-
heit, entsprechend hat unsere Stimmewenig
Gewicht.»Dennochhabe es eine starke sym-
bolischeWirkung,wenn der StuRa zu einem
Geschäft nein sage. Ein konkretes Beispiel

Der Wahlkampf ist noch nicht zu Ende
Anfang November wird der StuRa neu besetzt. 24’400 Studierende sind aufgerufen, ihre Vertreter zu wählen und damit zu bestimmen,
wer sie im Universitätsrat und in diversen Kommissionen vertritt. Damit Studierendenanliegen mehr Gewicht bekommen.

dafür ist der von der Privatwirtschaft ge-
sponserte «Award for Best Teaching». «Da
war zuerst eine kleine Jury geplant, zu der
auch eine Alibi-Studierenden-Vertretung
hätte gehören sollen»,erzählt Stefan Fischer.
«Wir haben schlussendlich durchsetzen
können,dass die Studierenden imGremium
eine Mehrheit stellen.»
Wesentlich einfluss- und erfolgreicher,

von der inneruniversitären Öffentlichkeit
aber oft unbemerkt, ist die Arbeit der Stu-
dierenden in den Kommissionen, wo klei-
ne, aber durchaus wegweisende Entscheide
gefällt werden. «Dass es in der Mensa etwa
ein Vegi-Menü gibt, ist das Resultat der
Arbeit des StuRa», gibt Ulla Blume zu be-
denken, die das Parlament zwischen 2003
und 2005 präsidierte. Auch wurden auf In-
itiative der Studierenden an den Fakultäten
in letzter Zeit Ombudsstellen für die Lehr-
qualität eingerichtet, die Kritik bezüglich
Form und Inhalt von Lehrveranstaltungen
entgegennehmen. Grössere Erfolge hat die
Studierendenpolitik in den 80er- und 90er-
Jahren feiern können. So wurde etwa 1991
eine Einzelinitiative der Studentin und
VSU-Aktivistin Martina Steinhauser, die
mehr Mitsprache bei Berufungen forder-
te, letztlich vom Stimmvolk gutgeheissen.
Seither sind die Studierenden auch in den
Berufungskommissionen der Universität
vertreten.

Geringes Gewicht
Dass der StuRa an der Universität Zürich
dennoch relativ wenig Einfluss – und, viel-
leicht damit verbunden, für die Studieren-
den wenig Anziehungskraft – hat, hängt
auch mit seinem in der Schweiz einzigarti-
gen Status zusammen.An denUniversitäten

Von Roger Nickl

Breitbeinig, mit hochgeschlagenen Jeans
und Springerstiefeln setzt sich der junge
Mann auf dem Plakat in Pose. Leichtfüssig
und in aufgeräumter Cüplilaune eine junge
Dame auf einem anderen. «Soll er dich in
der Ethikkommission vertreten?», ist darü-
ber in dicken Lettern zu lesen. Oder: «Soll
sie dich in der Gleichstellungskommission
vertreten?»

Auf Stimmenfang
Mit einer Plakatkampagne, die provozieren
will, versucht der Studierendenrat (StuRa)
in diesem Herbst neue Kandidatinnen und
Kandidaten für dieWahlen zu gewinnen,die
zwischen dem 5. und 16. November statt-
finden. Seit einigen Jahren leidet das Stu-
dierendenparlament der Universität Zürich
unter virulenten Nachwuchssorgen.
«Das eigentliche Problem ist die Kos-

ten-Nutzen-Frage», analysiert der aktuelle
StuRa-Präsident Stefan Fischer die Situa-
tion. «Selbst unter den Studierenden domi-
niert heute das ökonomische Denken. Sie
fragen sich, wo sie für ihre investierte Zeit
am meisten zurückbekommen.» Zugunsten
der Studierendenpolitik fällt dieses Kalkül
eher selten aus.Zumal die freie Zeit seit der
Bologna-Reform für die Studierenden eher
knapper geworden ist.
Das Studierendenparlament der Univer-

sität Zürich besteht aus siebzigMitgliedern,
die proportional zu den Studierendenzahlen
aus den sieben Fakultäten stammen.Aktuell
setzt sich der StuRa aus zwölf Fraktionen
zusammen. Zum einen sind dies Fachver-
eine – etwa Jus, Medizin oder Theologie –,
zum anderen politische Gruppierungen wie

Basel oder Bern etwa werden die Studieren-
denparlamente von einer öffentlich-recht-
lich verfassten Studierendenschaft getragen,
der die Mehrheit der immatrikulierten Stu-
dierenden angehört. In Zürich wurde diese
verfasste Studierendenschaft 1977 aus po-
litischen Gründen per Regierungsratsent-
scheid abgeschafft. «Seither ist das Studie-
rendenparlament wie ein Kantonsrat ohne
Kanton», sagt Ulla Blume.

Gute Rezepte gefragt
Entsprechend kämpfen die Studierenden-
vertreterinnen und -vertreter in den Univer-
sitätsgremien immer wieder mit Legitima-
tionsproblemen. Dies zumal die Beteiligung
an den StuRa-Wahlen schon fast traditio-
nellerweise unter der Zehn-Prozent-Marke
liegt.
Die Wiedereinführung einer verfassten

Studierendenschaft gehört – neben Bologna
– denn auch zu den vordringlichenThemen,
die der StuRa, laut Stefan Fischer, in nächs-
ter Zeit bearbeiten wird.Damit will sich das
Parlament wieder mehrGewicht geben.Mit
den erhobenen Mitgliederbeiträgen wäre es
zudemmöglich,studierendenpolitischeThe-
men und Erfolge besser zu kommunizieren
als bis anhin. Vielleicht könnte die Studie-
rendenpolitik damit auch wieder mehr an
Attraktivität gewinnen.

Roger Nickl ist Redaktor des unimagazins.

Die elektronischen Urnen für die StuRa-Wahl

und für die Wahl der Studierendenvertreter in

den Fakultätsversammlungen sind zwischen

dem 5. und dem 16. November geöffnet (www.

stura.unizh.ch).

Thomas Manns Zürcher Wagner-Vortrag

«Beziehungen, wie ihrer keine andere Stadt sich rühmen kann»

Am16.November 1937,also vor siebzig Jah-
ren, hielt Thomas Mann seinen berühmten
Vortrag über Richard Wagner in der Aula
der Universität Zürich.
Manns Exil in der Schweiz ist schon äus-

serlich untrennbar mit RichardWagner ver-
knüpft. Am 10. Februar 1933, wenige Tage
nach der nationalsozialistischen Machter-
greifung, hielt der Dichter in der Münch-
ner Universität anlässlich des unmittelbar
bevorstehenden 50. Todestags des Kompo-
nisten seinen berühmt gewordenen Vortrag
über Leiden und Grösse Richard Wagners.

Zwei Monate später, in derWochenendaus-
gabe der «Münchner Neueste Nachrichten»
vom 16./17.April desselben Jahres, erschien
der Protest der Richard-Wagner-Stadt
München gegen den «ästhetisierenden Sno-
bismus», der «mit so erheblicher Geschwol-
lenheit in Richard-Wagner-Gedenkreden
von Herrn Thomas Mann» anzutreffen sei,
unterzeichnet unter anderem von Siegmund
vonHausegger,HansKnappertsbusch,Hans
Pfitzner und Richard Strauss.

Mutige Parteinahme
Thomas Mann, der sich ohnehin mit Exil-
gedanken trug, befand sich zu diesem Zeit-
punkt auf einer Reise nach Antwerpen,
Brüssel und Paris, wo er den Vortrag jeweils
wiederholte.Der Artikel war in dieser Form
unter den neuen politischen Verhältnissen
lebensgefährlich, und so kehrte Mann end-
gültig nicht nach Deutschland zurück. Die
deutschsprachige Presse imAusland verhielt
sich abwartend und unentschieden,nament-
lich auchdieNeueZürcherZeitungbliebge-
spalten.Nur der jungeWilli Schuh,seit 1928
Musikkritiker der Neuen Zürcher Zeitung,
hatte sich unverzüglich zu Wort gemeldet.
Am 21. April erschienen eine sechsspaltige,
grundlegende Parteinahme für Mann und
eine harsche Kritik an den Münchner Un-
terzeichnern. Mann hat Schuh diesen Ein-
satz nie vergessen.
DasThema RichardWagner ist für Mann

während der Jahre in Küsnacht zu einem
zentralen Exilthema geworden.Am 16.No-

vember 1937 hielt er in der Aula der Zürcher
Universität seinen zweiten, berühmten Vor-
trag über Wagner, über dessen Ring der Ni-
belungen, anlässlich der Neuproduktion des
Gesamtwerkes im Zürcher Stadttheater.

Weltstadt Zürich
Diese bedeutende Rede, in der auch der
zentrale Dekadenz-Gedanke desMünchner
Vortrags relativiert wurde, war zugleich eine
Apologie von Wagners (und damit Manns)
Exilort Zürich gegen die selbst ernannte
‹Richard-Wagner-Stadt München›: «Die-
sen ausserordentlichen Menschen so lange
umhegt und bei sich zu Gast gehabt zu ha-
ben, muss der Schweiz höchst denkwürdig
sein,und eineGesamtaufführung des ‹Nibe-
lungenringes›,wie jetzt das Stadttheater von
Zürich sie zu bieten vorhat, ist ein lebendi-
ger Anlass, der Beziehungen des Werkes zu
dieser Stadt zu gedenken, Beziehungen, wie
ihrer keine andere sich rühmen kann.Wenn
das Zufall ist, so ist es ein sinnreicher und
beifallswürdiger Zufall. Ja, es ist recht und
schicklich, dass dies kühne Werk deutschen
Geistes, das sich die Welt erobern sollte, in
der freien und zuträglichen Atmosphäre
dieser Stadt entstand, einer Weltstadt, nicht
dem Format, aber der Situation und Auf-
gabe nach, die allem europäisch-avantgar-
dehaften Wagen immer freundlich war und
hoffentlich bleiben wird.»

Laurenz Lütteken, Ordinarius für
Musikwissenschaft an der Universität Zürich

Zum Jahr der Geisteswissenschaften veran-
staltet die Abteilung Forschung und Nach-
wuchsförderung der Universität Zürich am
Abend des 3.Dezember 2007 ein Symposi-
um unter dem Titel «Erinnern und Verste-
hen».Was für Einsichten zu gewinnen sind,
wenn geisteswissenschaftlich gearbeitet
wird, soll an einigen ausgewählten Beispie-
len – ausgehend von der griechischenAntike
– illustriert werden.
«MachtMachtdumm?» fragtGeorgKoh-

ler (Universität Zürich) und reflektiert über
Odysseische Klugheit, Sokratische Dialogik
und Nietzsches Herrenmoral. William D.
Furley (Universität Heidelberg) verfolgt ein
Leitmotiv in den Komödien Menanders:
«Verstehen und Missverstehen im mensch-
lichen Miteinander». Christoph Schwöbel
(Universität Tübingen) nimmt einen Pau-
linischen Gedanken zum Ausgangspunkt,
um über die sprachliche Bedingtheit theo-
logischerEinsichtennachzudenken:«… und
nichts ist ohne Sprache» (1 Kor 14,10).
Der Abend wird eröffnet mit grundsätz-
lichen Überlegungen von Hansueli Rüegger
(Forschung und Nachwuchsförderung der
Universität Zürich) zum Thema «Von der
Vermeintlichkeit der Unvermeidlichkeit der
Geisteswissenschaften».

Die Veranstaltung im Hauptgebäude der Univer-

sität (F-117) beginnt um 18.15 Uhr und mündet

um 21.30 Uhr in einen Finitif.

Informationen zum Programm und Anmeldung:

www.uzh.ch/research.html

Wagner den Zürchern, forderte Thomas
Mann an der Universität. (Bild zVg)

Symposium

Macht Macht dumm?
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Meilenstein für die Fotografie
Ab diesem Semester ist Fotografie ein eigenes Studienfach an der Universität Zürich. Die Einrichtung des neuen Lehrgangs
wurde mit einem Symposium gefeiert, zu dem namhafte Wissenschafter und Exponenten der Fotoszene kamen.

Welchen Stellenwert hat das neue Ange-
bot für die Universität? Studienleiter Wolf-
gang Kersten sieht darin «eine enorme Be-
reicherung». Seit 1999 habe man sehr gute
Erfahrungen mit Lehraufträgen im Bereich
der Fotografiegeschichte gemacht, das Inte-
resse seimit sechzig bis achtzigTeilnehmen-
den bemerkenswert hoch. Es biete sich nun
die einmaligeMöglichkeit, «ein national wie
international höchst bedeutsames Studien-
angebot bereitstellen zu können» – denn die
Etablierung der Fotografiegeschichte als
eigenständige Disziplin sei im deutschspra-
chigen Raum noch kaum vollzogen.

Grosse Nachfrage erwartet
Stifter Kaspar M. Fleischmann erwartet
daher eine grosse Nachfrage von Studie-
renden aus ganz Europa. Das neue Fach

Bauten und Räume

Raumrochaden an der einstigen Wirkungsstätte Albert Einsteins

Das Gebäude Rämistrasse 69 wurde 1884
bis 1885 unter der Bezeichnung Kantonales
PhysikgebäudevonKantonsbaumeisterOtto
Weber (1844–1898) als erstes Universitäts-
gebäude im altenHochschulquartier erstellt.
Es gehörte zu jenen Bauten, die errichtet

wurden, um der seit 1866 im Südflügel des
ETH-Hauptgebäudes untergebrachten und
bereits an Raumnot leidenden Universität
die notwendigen Erweiterungsmöglichkei-
ten zu schaffen.Von 1885 bis 1958 diente es
dem Physik-Institut und von 1885 bis 1983
dem Physiologischen Institut. Von 1931 bis
1952 beherbergte es auch das aus diesem
hervorgegangene Physiologisch-chemische
Institut, das 1959 in Biochemisches Institut
umbenannt wurde und bis 1979 noch einige
Labors im Dachgeschoss behielt.
Personengeschichtlich sei auf Albert

Einstein hingewiesen, ausserordentlicher
Professor für theoretische Physik von 1909
bis 1911 und Physik-Nobelpreisträger 1921,
sowie auf Walter Rudolf Hess, ordentlicher
Professor für Physiologie von 1917 bis 1951
und Medizin-Nobelpreisträger 1949, die in
diesem Gebäude tätig waren.
Der Bau gilt als prägnantes Bauwerk der

Semper-Schule. Zusammen mit der etwa
zehn Jahre später ebenfalls von Otto We-

ber errichteten ehemaligen Augenklinik
Rämistrasse 73 flankiert es den Zugang zur
Universität. Während seiner Nutzungszeit
erfuhr der Bau einige Veränderungen. 1925
wurde ein neuer Hörsaal eingebaut,was eine
Verschiebung des Mittelteils derWestfassa-
de zur Schönberggasse hin zur Folge hatte.
Das Dach wurde angehoben, um im Dach-
geschoss zusätzlichen Raum zu gewinnen.
Weil in den 70er-Jahren die Absicht

bestand, nach dem Wegzug des Physiolo-
gischen Instituts anstelle der Gebäude Rä-
mistrasse 69, Schönberggasse 2 und 4 einen
Neubau für die Rechtswissenschaftliche Fa-
kultät zu errichten, wurde die Liegenschaft
vernachlässigt. Das Hochbauamt führte
1981 einen Wettbewerb durch mit dem
Ziel, eine städtebaulich und architektonisch
überzeugendeLösung zu erhalten.Aufgrund
der dem Projekt erwachsenen vehementen
Gegnerschaft verzichtete der Regierungs-
rat in der Folge auf die Realisierung und
bewilligte anfangs 1987 einen Objektkre-

Von Sascha Renner

Die Fotografie, so scheint es, ist endgültig
erwachsen geworden.Obwohl seit den 70er-
Jahren von Kunstmuseen und Privaten ge-
sammelt und ausgestellt und an zahlreichen
Fachhochschulen unterrichtet, wurde das
neue Medium, dem der Ruch der Massen-
kultur anhaftet,bisher an deutschsprachigen
Universitäten weitgehend vernachlässigt.
Nun erhält die Fotografie aber auch in der
universitären Lehre und Forschung mehr
Gewicht. Ab diesem Herbstsemester kann
«Theorie und Geschichte der Fotografie»
als eigenständiges Nebenfach auf Bachelor-
und auf Masterstufe belegt werden.

Vollständig drittmittelfinanziert
Die Mehrkosten für die Einrichtung des
neuen Studiengangs am Kunsthistorischen
Institut der Universität Zürich belaufen sich
auf jährlich rund 120 000 Franken. Dieser
Betrag wird in vollem Umfang durch einen
privaten Geldgeber, die Dr.-Carlo-Fleisch-
mann-Stiftung, getragen. Sie erlaubt es
der Universität, das seit 1999 bestehende
Lehrangebot zur Fotografiegeschichte stark
auszubauen und dauerhaft einzurichten.
Vorbereitend wurde bereits 2005 die Lehr-
und Forschungsstelle für Theorie und Ge-
schichte der Fotografie ins Leben gerufen.
Auch sie geht auf die Anregung des Zürcher
Fotokenners und Galeristen («Zur Stocke-
regg») Kaspar M. Fleischmann zurück.
Die Leitung der Stelle und des Studien-

gangs nimmt noch bis Ende dieses Herbst-
semesters Wolfgang Kersten wahr, danach
geht sie an die noch zu bestimmende Nach-
folge auf dem Lehrstuhl Zelger über.Neben
Kersten wird auch Philip Ursprung, Profes-
sor für Moderne und zeitgenössische Kunst,
Lehrveranstaltungen anbieten. Ausserdem
soll nach Möglichkeit alle zwei Semester
eine Gastprofessur vergeben werden (zur-
zeit Peter Geimer). Das neue Fach soll die
gesamte Fotografiegeschichte von der Erfin-
dung der Daguerreotypie bis in die Gegen-
wart abdecken. Im Angebot stehen dieses
Semester etwa «Bauhausfotografie», «Das
fotografische Bildnis» oder «Fotografie und
Malerei. Eine Beziehungsgeschichte».
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dit von 11,874 Millionen Franken für eine
umfassende Sanierung und einen Umbau
zugunsten des allgemeinen Lehrbereichs,
des Soziologischen Instituts, des Medizin-
historischenMuseums,denWerkstätten des
Betriebsdienstes Zentrum sowie von PC-
Arbeitsräumen für Studierende.
Nach dem Wegzug des Soziologischen

Instituts an den Standort Oerlikon konnte
das an akuter Raumnot leidende Deutsche
Seminar 2005 dessen Räume übernehmen.
Um für dieErweiterung derRektoratsdiens-
te im Kollegiengebäude Platz zu gewinnen,
wurden die PC-Arbeitsräume und Teile der
Informatikdienste (MELS) auslogiert und
die frei gewordenen Flächen zugunsten
von weiteren Teilen des Betriebsdienstes
Zentrum (BDZ) im Verlaufe dieses Som-
mers baulich angepasst. Ende September
2007 konnten die Leitung und die Gruppe
Instandhaltung Infrastruktur des BDZ die
umgebauten Räume beziehen.

Raymond Bandle, Bauten und Räume

weise der Fotografie eine «bedeutend seriö-
sere Stellung in den Bildwissenschaften und
der Kunst» als bisher zu. Diese Sicht teilt
auch Peter Pfrunder, Leiter der landesweit
ältesten auf Fotografie spezialisierten Insti-
tution, der Fotostiftung Schweiz: «Das neue
Studienfach bedeutet, dass ein wichtiger
Teil unserer visuellen Kultur endlich auch
von akademischer Seite ernst genommen
wird. Bis heute blieb die wissenschaftliche
Auseinandersetzung mit Fotografie in der
Schweiz vorwiegend privaten Institutionen
überlassen.» Von der Universität erhofft er
sich, «dass Fotografie nicht nur punktuell
untersucht, sondern systematisch und konti-
nuierlich in den breiten kulturwissenschaft-
lichen Diskurs einbezogen wird».
Der Startschuss zum neuen Studiengang

fiel am 20. und 21. September mit einem

hochkarätig besetzten Symposium. Anwe-
send waren der französische Bildtheoretiker
Georges Didi-Huberman, der Fotohistori-
ker und Autor Hubertus von Amelunxen
und, als Stargast, der US-amerikanische
Konzeptkünstler Dan Graham. In Refera-
ten und Roundtables wurden unterschied-
liche Aspekte des Themas «Weltenbilder.
Fotografie und Raum» ausgeführt.
KasparM.Fleischmanndenkt derweil be-

reits weiter. «Ich erhoffe mir, dass wir bald
einen eigenständigen Lehrstuhl ‹Fotografie›
einrichten können und das Fach als Haupt-
fach studiert werden kann.» Denn die Fo-
tografie, so ist er überzeugt, setzt ihren Sie-
geszug fort: «Sie wird sich ihren endgültigen
Platz in der Kunst und am Markt sichern».

Sascha Renner ist Redaktor des unijournals.

Erstes Gebäude der Universität, um 1885. (Bild zVg)

Grosser Förderer der Fotografie und einer der ersten Fotogaleristen Europas: Mäzen Kaspar M. Fleischmann. (Bild fb)
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Im akademischen Unruhestand
Wie bringen sich Emeritierte ins universitäre Leben ein? Inwiefern bleiben sie der Wissenschaft verbunden?
Fünf Professoren und drei Professorinnen berichten von ihrem bewegten Leben nach der Pensionierung.

Von David Werner

«Kwwwrrrrk!», ruft Ewald Isenbügel in
Richtung des Guanaco-Geheges, und au-
genblicklich geht die ganze Kleinkamelher-
de in Achtungsstellung. Isenbügel kennt die
Tiere des Zürcher Zoos – und sie ihn. Ein
Rundgang mit dem emeritierten Veterinär-
mediziner ist nicht nur eine lehrreiche tier-
gartenbiologische Expedition, sondern auch
eine Zeitreise. Isenbügel weiss viel über die
Entwicklung des Zoos zu berichten. Er hat
sie ja auch dreiunddreissig Jahre lang mit-
geprägt. Seit seiner Pensionierung als Zoo-
tierarzt vor zwei Jahren wirkt er diskret im
Hintergrund.So beteiligt er sich etwa an der
Planung artgerechter Anlagen, lässt inMar-
keting- und Sponsoring-Angelegenheiten
sein über Jahrzehnte hinweg gewachsenes
Kontaktnetz spielen, bietet Führungen an
und hält Vorträge. Ein Büroarbeitsplatz im
Betriebsgebäude steht ihm nach wie vor zur
Verfügung.Mit demZoo,man spürt es, ist er
inden langen Jahrenverwachsen,hier schätzt
man seinWissen und seine Erfahrung.Isen-
bügel trat schrittweise von seinen verschie-
denen Funktionen zurück: Die Leitung der
Klinik für Zoo-, Heim- und Wildtiere der
Universität Zürich, die er selbst vor fast
vierzig Jahren gegründet hatte, gab er 2003
ab, seine Verpflichtungen in Forschung und
Lehre anderVetsuisse-Fakultät lässt er lang-
sam auslaufen.Den zootierärztlichenDienst
quittierte er 2005.Stück für Stück gewann er
dabei Freiräume für eigene Projekte – eine
Forschungsstation zur Rettung der seltenen
Bergzebras in Namibia beispielsweise. «Der
Übergang in meine jetzige Lebensphase
vollzog sich fast unmerklich», sagt er. Ei-
nige Rituale aus seiner regulären Berufszeit
hat Isenbügel beibehalten – namentlich den
täglichen Zoorundgang: Ständige Beobach-
tung allerTiere, auch der gesunden,war sein
Erfolgsrezept als Veterinärmediziner. Seine
Erkundungsgänge setzt er nicht nur aus lieb
gewonnener Gewohnheit und emotionaler
Verbundenheit mit dem Zoo fort, sondern
auch, weil sein Rat noch immer gefragt ist.
«Solange dies der Fall ist», sagt er, «möchte
ich schon auf dem Laufenden bleiben.»

Auch wenn man seinem Fachgebiet treu
bleibt und weiterhin wissenschaftlich tätig
ist – Emeritierung bedeutet immer einen
Rollenwechsel. Man gibt Verantwortung,
Pflichten, Einfluss, Gestaltungsmöglichkei-
ten ab,man rückt vomZentrumdesGesche-
hens an den Rand. Immerhin, der Übergang
vom Berufs- ins Pensionsalter gestaltet sich
bei Forschenden meist etwas gleitender als
in anderen Berufen. Inge Strauch, Profes-
sorin für Klinische Psychologie und ehe-
malige Prorektorin, wusste das zu schätzen.
Sie betreute wie viele ihrer Kolleginnen und
Kollegen noch längere Zeit Studierende und
Doktorierende und nahm Prüfungen ab,
ausserdem vertiefte sie sich in zwei schon
länger geplante Buchprojekte. «Das Gefühl,
aus meinem beruflichen Bezugsfeld heraus-
gerissen zu werden, kam so nie auf.»

Auf Tuchfühlung bleiben
Auf Tuchfühlung zur UZH blieb Inge
Strauch vor allem auch dank ihrer Funktion
als Leiterin der Seniorenuniversität. Nach
fünf Jahren nimmt sie im kommenden De-
zember Abschied von diesem Amt. Unent-
wegt hielt sie in all der Zeit Ausschau nach
möglichen Referierenden, «dabei lernte ich
die Universität in ihrer faszinierenden Viel-
falt nochmals ganz neu kennen.» Den Kon-
takt zuWeggefährten zupflegenund sichmit
neuenGesichtern vertraut zumachenbedeu-
tete ihr viel – und nicht nur ihr: «Ich spüre
bei vielen meiner Kolleginnen und Kollegen
ein vitales Bedürfnis, die Verbindung zur
alten Wirkungsstätte nicht abreissen zu las-
sen. Das sieht man am deutlichsten bei den
überaus rege besuchten Fakultätsessen und
-ausflügen. In Zürich besteht der schöne
Brauch, dazu auch die Emeritierten einzu-
laden – die dann in erstaunlich grosser Zahl
auch kommen.»
Für viele Emeritierte, so Strauch,sei es vor

allem hart, keinen Arbeitsplatz mehr an der
Universität zu haben. Inge Strauch versuch-
te in den neunziger Jahren als Prorektorin,
ein ‹Stöckli› mit Besprechungszimmern und
Büros einzurichten. Das Projekt scheiterte
an der Raumknappheit. Gelungen ist dage-
gen an mehreren Fakultäten der Aufbau von

Emeritierten-Clubs.Man trifft sich hier,um
sich in freundschaftlicher Atmosphäre Re-
ferate anzuhören und darüber zu diskutie-
ren.Bei solchen Anlässen stellt Inge Strauch
immer wieder fest, wie individuell verschie-
den ihre Kolleginnen und Kollegen mit der
Pensionierung umgehen. «Jeder muss seine
eigene Rolle finden, fixe Muster gibt es
nicht. Die einen ziehen sich zurück, ande-
re suchen nach Kontinuität, wieder andere
bauen etwas ganz Neues auf. Einige leben
auf und sind auf einmal viel lockerer als zu-
vor, anderen macht der Verlust eines festen
Platzes an der Universität zu schaffen.»
Ambivalent sieht Ulrich Stadler,Professor

für Neuere deutsche Literatur, seine Lebens-
lage nach derEmeritierung: «Mit derMusse,
die ich sehr geniesse, war vor allemzuBeginn
die Gefahr verbunden, mich zu verlieren.»
Das Umschalten von der teilweisen Fremd-
zur reinen Selbstbestimmung brauchte Zeit.
Inzwischen hat er sich neue Ziele gesteckt,
unter anderem ein Kafka-Projekt. Stadler
pflegt ein gutes, oft sogar freundschaftliches
Verhältnis zu den jetzigen Seminarangehöri-
gen.DasDeutsche Seminar stellte ihm einen
Arbeitsplatz zur Verfügung, er betreut noch
immer mehrere Doktorierende. Er vermisst
jedoch die selbstverständliche Einbindung
ins Institutsumfeld und in die Fachwelt,
den kontinuierlichen Austausch mit Kolle-
ginnen und Kollegen sowie Assistierenden.
Schneller als erwartet stellte sich das Gefühl
ein, nicht mehr ganz dazu zu gehören. «Auf
einmal muss ich sehr initiativ sein, um Ver-
bindungen aufrecht zu erhalten.Das fälltmir
nicht leicht.» Weiterhin Lehrveranstaltun-
gendurchzuführen,stehtEmeritierten ander
UZH frei. Stadler hätte Lust dazu,vermutet
aber, dass ihm dies als Sesselkleberei ausge-
legt würde. «Unterschwellig wird erwartet,
dass man loslässt; wasman unter Umständen
einbringen könnte, ist weniger von Interesse.
Das ist schade.»

Sturz aus der Zirkuskuppel
«Man turnt jahrelang unter der Zirkuskup-
pel, und dann stürzt man ab». So schildert
der ehemalige Leiter der Dermatologischen
Klinik, Günter Burg, seine Emeritierung.

Das Leben hat sich für ihn seither stark ver-
ändert,aber: «Esmachtmir auch in der jetzi-
gen Form viel Freude.» Eine Fortführung der
klinischenTätigkeit ausserhalb des akademi-
schenUmkreises kam für ihn nie in Betracht.
Er wollte Neues entdecken, ohne dabei aber
seine in Jahrzehnten gewachsenen Kompe-
tenzen gänzlich brachliegen zu lassen. Sein
Spezialwissen in der Tumorforschung wur-
de vor Ort nicht mehr unbedingt gebraucht,
«diesesGebiet wird auch ohnemich gut fort-
geführt». Burg beschloss daher, seine Erfah-
rungen inderLehrenutzbar zumachen–und
arbeitet seither anderWeiterentwicklungdes
E-Learning-Projekts DOIT –Dermatology
Online with Interactive Technology. Damit
verbunden sind auch Fundraising-Aktivitä-
ten im Rahmen der «Stiftung für modernes
Lehren und Lernen» an der Medizinischen
Fakultät. Das Projekt gedeihen zu sehen, ist
für ihn ein grosser Antrieb.Daneben bereitet
es ihm Freude, publikatorische Überhänge
abzuarbeiten. Exakt vier Stunden pro Tag
arbeitet er – eine Stoppuhr liegt dabei als
Mittel zur Selbstdisziplinierung immer ne-
ben seinem Computer.Grundsätzlich findet
Burg es richtig, dass «die Alten sich nach der
Pensionierung aus ihrem angestammten Ar-
beitsumfeld zurückziehen, damit die Jungen
sich entfalten können». Dies schliesse aber
nicht aus, dass Emeritierte ihre Kompeten-
zen und Kontakte weiterhin zumNutzen al-
ler in dieUniversität einbringen – in dieLeh-
re, die Forschung oder auch die universitäre
Selbstverwaltung. «Der mit jedem Genera-
tionswechsel einhergehende Wissensverlust
könnte so gemildert werden.» Wie genau
dies im Einzelnen geschehen könnte, dazu
hat sichBurg schonvieleGedankengemacht.
Einer seiner Vorschläge ist eine Art ‹Alten-
rat›, der in universitätspolitischen Fragen in
rein beratender Funktion ohne Stimmrecht
aktiv werden könnte.
Keine sinnvollen Möglichkeiten, ihrWis-

sen und ihre Erfahrung nach der Emeritie-
rung in die Universität einzubringen, sieht
dagegen Renate Huch. Bis 2004 war sie
Leiterin einer grossen Forschungsabteilung
an der Klinik für Geburtshilfe.Renate Huch
verhehlt nicht, dass ihr der Abschied von

SCHWERPUNKT

Christine Hirszowicz, Professorin für Betriebswirtschaft
und Bankpolitik am Swiss Banking Institute, hatte sich dar-
auf eingestellt, nach ihrer Emeritierung 2002 etwas ganz
Neues zu beginnen; sie wollte Jus studieren. Auf Drängen
ihrer Kollegen blieb sie aber auf ehrenamtlicher Basis an
ihrem Institut. «Ich gebe sehr viel, dafür bin ich stets über
neueste Entwicklungen im Banking-Bereich informiert.»

Günter Burg, ehemaliger Leiter der Dermatologischen
Klinik am USZ, empfand seine Emeritierung als tiefen Ein-
schnitt in sein Leben: «Man turnt jahrelang hoch oben in
der Zirkuskuppel, dann stürzt man ab. Man braucht in die-
ser Situation ein gutes Netz, das einen auffängt.» Inzwi-
schen hat Burg in Form eines grossen E-Learning- Projekts
ein neues, begeisterndes Betätigungsfeld gefunden.

Inge Strauch, Professorin für klinische Psychologie und
ehemalige Prorektorin, emeritiert 1999, leitet seit fünf
Jahren die Seniorenuniversität. Ausserdem nimmt sie an
Emeritentreffen der Philosophischen Fakultät teil. «Nach
der Emeritierung», sagt sie, «hatte ich endlich Gelegen-
heit, über mein eigenes Fachgebiet hinaus Einblicke in die
Vielfalt des Schaffens an der Universität zu gewinnen.»
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dieser erfüllenden Tätigkeit schwer fiel und
dass sie gern weitergearbeitet hätte: «Jeder,
der Gruppen von jungen aktiven, fleissigen,
einfallsreichen, handverlesenen Klinikern
oder Forschern geleitet und ihnen Ziele
vorgegeben hat und das Glück hatte, sie in
eine erfolgreiche Selbstständigkeit zu führen,
weiss, was man vermisst, wenn man selbst
nicht mehr Teil einer solchen stimulieren-
den Gruppe ist, in der es nicht nur eineWis-
sensdiffusion von oben nach unten, sondern
genauso in umgekehrter Richtung gibt.» In-
zwischen aber hat sie die Segel für sich neu
gesetzt, hat Ziele festgelegt, angesteuert und
erreicht.RenateHuch ist heute eine bekann-
te und gefragte Autorin von Fachbüchern
zum Thema Schwangerschaft und enga-
giert sich in nationalen und internationalen
Kommissionen. Am Universitätsspital leitet
sie seit vier Jahren eine Spezialisierte Unter-
kommission (SPUK) der kantonalen Ethik-
kommission für die Fächer Chirurgie,Anäs-
thesiologie und Pathologie. Ihre Motivation
dazu: «Einerseits ist es Dankbarkeit der Uni-
versität gegenüber, die mir für 25 Jahre einen
idealen Arbeitsplatz bot. Zum anderen will
ich jungen Forschenden helfen, die grossen,
auch formalen Hürden bei der Einreichung
von Forschungsprojekten zu bewältigen. Ich
weiss aus meiner langjährigen Tätigkeit, wie

Bruno S. Frey, Professor für empirische Wirtschafts-
wissenschaften, setzt nach seiner Emeritierung im Jahr
2006 seine Glücks-Forschung und die Nachwuchsförde-
rung fort: «Emeritierte Professoren sind aufgrund ihrer
zeitlichen Kapazitäten, ihrer Erfahrung und ihren in langen
Jahren aufgebauten Kontaktnetzen als Mentoren für den
wissenschaftlichen Nachwuchs hervorragend geeignet.»

wichtig Forschung an einemUniversitätsspi-
tal ist und wie leicht einem diese fällt, hat
man erst einmal Feuer gefangen.»

Mehr Zeit für die Forschung
Ganz der Forschung und der Nachwuchs-
förderung widmen sich der Ökonom Bruno
S.Frey und der Neurobiologe RüdigerWeh-
ner. Beide publizierenmehr denn je,Frey vor
allem zu seinem grossenThema Glück, aus-
serdem hat er ein Projekt zur Erforschung
der Bedeutung und Funktion von Orden
und anderen Auszeichnungen in Angriff ge-
nommen.Wehner, der ein Angebot als Visi-
ting Professor mit voller Lehrverpflichtung
an der Harvard University in der Tasche
hat, widmet sich nun mit ganzer Kraft den
Hirnfunktionen und kognitiven Leistungen
‹seiner›Wüstenameisen.«Erst jetzt realisiere
ich so richtig, wieviel Energie vor der Eme-
ritierung die Leitung eines Instituts – des
grössten der MNF – absorbiert hat. Wenn
ich jetzt fast täglich mit Mitarbeitenden zu-
sammensitze und mit auswärtigen Kollegen
in ihren Labors diskutiere, fühle ich mich
wie seinerzeit als Assistenzprofessor – nur
mit grösserem Weitblick.» Als wertvollsten
Beitrag, den sie als Emeritierte zugunsten
der Universität leisten können, sehen Weh-
ner wie Frey die Nachwuchsförderung. Ein

arrivierter, erfahrener Forscher sei für Men-
torfunktionen oft sogar besser geeignet als
ein Jungprofessor, der mit dem Aufbau sei-
ner eigenen Karriere und mit vielen admi-
nistrativen Aufgaben beschäftigt sei. Frey:
«Als Emeritus muss man sich nichts mehr
beweisen. Die Forschungsperspektive hat
sich ausgeweitet, das Themenspektrum ist
viel grösser geworden, man verfügt über ein
weitgespanntes Kontaktnetz und kann da-
her den Nachwuchs, den man betreut, inter-
national viel schneller einbinden.»

Gutes Gefühl, gebraucht zu werden
Während für Rüdiger Wehner und Bru-
no S. Frey ausser Zweifel stand, dass sie
die Forschung auf ihrem Gebiet nach der
Emeritierung fortsetzen würden, stellte sich
Betriebswirtschafts-Professorin Christine
Hirszowicz zunächst auf ein ganz neues Le-
ben ein.Sie beschloss,nochmals zu studieren,
und zwar Recht. Eine entsprechende Bibli-
othek hatte sie sich schon angeschafft.Doch
dann entwickelte sich alles anders. Ihre Kol-
legen am Institut für schweizerisches Bank-
wesen baten sie, weiterhin am Institut tätig
zu sein. Sie erhielt einen neuen Arbeitsplatz
und erfüllt seither verschiedenste ehrenamt-
liche Funktionen: Sie leistet etwa Beiträge
zu Lehrveranstaltungen und Tagungen,

berät jüngere Professoren und Assistieren-
de, pflegt Kontakte zu Banken. «Es ist ein
psychologischwichtiges und schönesGefühl,
gebraucht und geschätzt zu werden, weswe-
gen ich stark darauf achten muss, auch mal
‹nein› zu sagen,wennmir etwas zuviel wird.»
Da sich Christine Hirszowicz auch noch im
Vorstand des Europa-Instituts und im Swiss
Baltic Net engagiert, ist ihre Agenda meist
randvoll. Ausgenutzt fühlt sie sich aber nie:
«Ich gebe viel, aber ich bekomme auch viel
zurück: Dank meiner Präsenz am Institut
bin ich im Banking-Bereich up to date. An-
ders wäre es mir nicht möglich, weiterhin
im Bereich Bankpolitik wissenschaftlich zu
arbeiten und zu publizieren.» Das besondere
Arrangement,welches Christine Hirszowicz
erlaubt, in ihrem angestammten Umfeld
weiterzuarbeiten, verdankt sie dem vertrau-
ensvollen Klima am Institut und ihrem gu-
ten, ja freundschaftlichen Verhältnis zu den
übrigen Institutsangehörigen. «Um dieses
positive Klima aufrecht zu erhalten», sagt
die ehemalige Leiterin der Swiss Banking
School, «sollte man Kompromisse eingehen
und sich bescheiden können. Man darf sich
selbst nicht so wichtig nehmen. Man ist als
Professorin oder Professor kein Halbgott.»

David Werner ist Redaktor des unijournals.

Rüdiger Wehner, Professor für Neurobiologie und bis 2005
Direktor des Zoologischen Instituts, freut sich, dass er sich
seit seiner Emeritierung stärker auf die Forschung konzen-
trieren kann − und ihm daneben auch noch Zeit für Kunst
und Theater bleibt: «Kürzlich flog ich nach Berlin, um mir
Peter Steins zehnstündige Wallenstein-Inszenierung anzu-
sehen; das wäre früher unmöglich gewesen.»

Renate Huch, ehemals leitende Ärztin an der Frauenklinik
des USZ und Leiterin der perinatalphysiologischen For-
schungsabteilung, setzte nach ihrer Emeritierung 2004 die
Segel neu: Sie schrieb mehrere medizinische Bücher und
ist in zahlreichen Kommissionen tätig. «Zurzeit arbeite ich
intensiv an einem grossen Ratgeber für die Schwanger-
schaft und die ersten Monate mit dem Baby.»

Ulrich Stadler, Professor für Neuere deutsche Literatur,
steht den Veränderungen, die seine Emeritierung 2004
mit sich brachte, ambivalent gegenüber. «Ich geniesse die
Musse, vermisse aber den ständigen Austausch mit ande-
ren Fachleuten. Bedauerlich finde ich, wenn Emeritierte,
die weiterhin an der Universität präsent sind, als Sesselkle-
ber angesehen werden.» (Bilder F. Brüderli, D. Werner)

Sie forschten ihr Leben lang – nunwurden sie für einmal selbst
zumGegenstand einer wissenschaftlichen Untersuchung: 106
emeritierte Professorinnen undProfessoren derUZH imAlter
zwischen 64 und 92 Jahren nahmen kürzlich an einer Studie
teil, die zur Beantwortung der Frage beitragen sollte, ob hohe
Bildung und ein intellektuell anregender Lebensstil vor kog-
nitivem Leistungsabfall im Alter schützt. Die Studentin Vera
Schumacher führt die Studie im Rahmen einer Lizenziats-
arbeit am Lehrstuhl des Psychologie-Professors Mike Mar-
tin durch. Es wurden Tests zum Gedächtnis, zur kognitiven
Verarbeitungsgeschwindigkeit, zur fluiden und kristallinen
Intelligenz absolviert; ausserdem mussten Fragebögen zur
Einschätzung des eigenen Befindens ausgefüllt werden. Die
Stichprobe wurde bewusst auf die hoch selektive und im Be-
zug auf Arbeitsumfeld, Gehalt und Ausbildungsgrad relativ
homogene Gruppe der Professorinnen und Professoren be-
schränkt. Der Vergleich mit Daten anderer, gleichaltriger Be-
völkerungsgruppen ergab ein deutliches Resultat: In drei von
fünf kognitiven Tests schnitten die Emeritierten der UZH
mit Abstand besser ab als der Durchschnitt der gleichaltrigen
Bevölkerung, in zweien durchschnittlich. Für Mike Martin ist
dies ein weiteres, deutliches Indiz dafür, dass nicht nur die Bi-
ologie, sondern auch psychologische und soziale Faktoren wie
Bildung und Lebensstil bestimmen, wie sich fortschreitendes
Alter auswirkt. (dwe)

Emeritierte denken besser

Ewald Isenbügel, bis 2003 Leiter der Klinik für Zoo-,
Heim- und Wildtiere und ehemaliger Zootierarzt, engagiert
sich heute vor allem in der Verhaltensforschung und der
Wissensvermittlung. «Der grosse Vorteil gegenüber früher
ist, dass ich nach eigenem Gutdünken Prioritäten setzen
kann und nicht mehr mit blutigen Händen zwischen Ope-
rations- und Vorlesungssälen hin- und herhetzen muss.»
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Wie Wissenschaften Wissen erforschen

Sterngucken und Braunbierbrauen
Das Jubiläum der Universität rückt näher, und damit auch die Fakultätstage, die einen wichtigen Teil des Festprogramms bilden.
Geboten wird Wissenschaft zum Schmecken, Riechen, Anfassen und Bestaunen. Ein Ausblick auf Highlights aus vier Fakultäten.

Vielfältige Wissenschaft: Die Fakultätstage bieten zahlreiche Attraktionen. (Bild Stephan Liechti)

Von Maurus Immoos

Die Medizinische Fakultät öffnet Interes-
sierten am 14. und 15.März 2008 ihre Tore.
Unter demMotto «Medizinische Forschung
– unsere Gesundheit von morgen» will sie
mit einer breiten Öffentlichkeit in Dialog
treten. Anhand von fünfzig Forschungs-
projekten können interessierte Besucher
biomedizinische Forschung erleben und
ihre Fragen an Fachleute stellen. Weitere
zehn Projekte dokumentieren den aktuellen
Stand der medizinischen Ausbildung. So
können internetbasierte Lernprogramme
ausprobiert oder an einem Phantom selbst
Untersuchungen mit einer Ohrlupe durch-
geführt werden. Als Hinführung auf die
Fakultätstage findet eine Podiumsreihe zu
aktuellen medizinischenThemen statt.

Erfinder der Pille zu Gast
Hauptanliegen der Projektverantwortli-
chen Urs Haller und Claude Kaufmann
ist es, «den Wert medizinischer Forschung
und Lehre sowie deren Nutzen für Kran-
ke und Gesunde verständlich aufzuzeigen».
Oft wird gerade Medizinern vorgeworfen,
eine Sprache zu sprechen, die niemand ver-
steht. Die Fakultätstage bieten eine Mög-
lichkeit, diesem Vorurteil entgegenzutreten
und über Ängste und ethische Probleme zu
diskutieren. Passend dazu konnte Carl Dje-
rassi als Gastreferent zumThema «Zukunft
der menschlichen Reproduktion: Wünsche
und Realitäten» gewonnen werden.Djerassi
wurde nicht nur als Erfinder der «Pille für
die Frau» bekannt, sondern auch durch das
von ihm begründete Literaturgenre «Sci-
ence-in-Fiction», in dem Themen mit wis-
senschaftlichem Hintergrund in Romane
und Bühnenstücke eingearbeitet werden.
Während der Fakultätstage finden unter der
Regie von Isabella Gregor Lesungen seines
Theaterstücks «Unbefleckt» statt.
Unter demThema «Weiter denken» prä-

sentieren sich die Philosophische Fakultät
und ihre einzelnen Institute der Öffent-
lichkeit mit Veranstaltungen, die das reich-
haltige Angebot in Lehre und Forschung
wiedergeben. Vom 1. bis 3. April 2008 fin-
det im Lichthof des Hauptgebäudes eine
animierte Dauerprojektion statt. Inhalt
dieser Videoinstallation sind die Menschen
der Fakultät, die in mehr als dreissig Semi-
naren und Instituten forschen, lehren und
lernen. Porträts, ergänzt mit Aussagen und
Fragen, zeigen dreihundert Professoren und
Professorinnen, Assistierende und Studie-
rende. Ziel ist es, den Besuchern sichtbar
zu machen, was «Philosophische Fakultät»
eigentlich heisst.

Essen wie vor 175 Jahren
Ein spezielles Programm wird durch die
Studierenden präsentiert, die den Master
in «Applied History» absolvieren. In Zu-
sammenarbeit mit den Universitätsmensen
werden sie die Besucher in die Essgewohn-
heiten vor 175 Jahren entführen.Damit die-
ses Unternehmen zur Gaumenfreude wird,
muss gemäss Prodekan Bernd Roeck noch
ein «Kompromiss zwischen Geschmack
und Realität» gefunden werden: «Rinder-
schmorbraten und selbst gebrautes Braun-
bier nach Rezepten aus der Gründungszeit
der Universität entsprechen eben nicht den
gegenwärtigen Geschmacksvorstellungen.»
Umrahmt werden diese Mahlzeiten mit
Musik von Bänkelsängern und demService-
personal, das sich in historischen Kostümen
präsentiert.

Abschluss der Feierlichkeiten bildet das
Tonhallekonzert am 28. Oktober 2008
unter Leitung von David Zinman. Es
werden Werke aus der Gründungszeit der
Universität aufgeführt, unter anderem von
Arthur Honegger, Johannes Brahms und
Paul Hindemith. Begleitend dazu findet im
kleinen Tonhallesaal eine Einführung zu
den Komponisten und ihren Werken statt.
«Es ist wirklich toll, was all die Fakultäten
machen, und die Vielfalt der Universität
wird gerade in der Vorbereitungsphase auf
die Fakultätstage deutlich sichtbar», meint
Bernd Roeck.
«Wissen schafft Wirtschaft – Wirtschaft

schafft Wissen»; unter diesem Motto feiert
die Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
die Fakultätstage, die vom 5. bis 11. April
2008 stattfinden. Im Zentrum der Aktivi-
täten stehen von Fakultätsmitgliedern ge-
leitete Themenabende. Sie kreisen alle um
die Frage, wie asymmetrisches Wissen in
derWirtschaft transparent gemacht und ge-
winnbringend eingesetzt werden kann. De-
kan Hans Peter Wehrli und Christine Peter
sehen in den Fakultätstagen auch die Mög-
lichkeit, «mit der Privatwirtschaft vermehrt
in Kontakt zu treten und Unternehmen für
längerfristige Engagements in Forschung
und Lehre zu gewinnen». Für Familien wird
es vor allem an der Veranstaltung «Informa-
tik im Lichthof» einiges zu sehen und zu
erleben geben. Das «Artificial Intelligence
Laboratory», das der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät angeschlossen ist,wird
Gross und Klein mit Robotertechnik zu be-
geistern wissen. Für Christine Peter sind die
Vorbereitungen auch ein persönlicher Ge-
winn: «Es ist sehr interessant zu sehen, wie
gross die Vielfalt an wissenschaftlichenThe-
men an der Universität ist. Ich werde gerne
einige Veranstaltungen besuchen.»

Eigenhändiges Gletscherschmelzen
Am 19. April 2008 lädt die Mathematisch-
naturwissenschaftliche Fakultät alle Inter-
essierten auf den Campus Irchel ein. Unter
dem Motto «Naturwissenschaft – Staunen.
Erleben.Begreifen» dürfen Besucher in ver-
schiedene Erlebniswelten eintauchen: An
einem Diamantkletterturm können Kinder
und Erwachsene beispielsweise erfahren,
wieso ein Diamant so unglaublich hart ist.
Am Klimawandel-Stand lassen sich Mur-
gänge auslösen und Gletscherschmelzen
beeinflussen. Wer nicht weiss, was es alles
am Himmel zu beobachten gibt, der muss
beim Stand der Astronomen vorbeischauen.
Dort kann unter Anleitung eine Sternkar-
te erstellt werden. Die Informatiker zeigen,
was sich neben Autorennspielen sonst noch
alles machen lässt mit einer PlayStation.
Neugierige haben dabei die Möglichkeit,
an einem Bau eines Supercomputers mitzu-
wirken. Fachleute stehen dem Publikum für
alle Fragen gerne Rede und Antwort.Dekan
DanielWyler sieht in denFakultätstagen vor
allem «eine Chance, mit der Öffentlichkeit
in Dialog zu treten und ihr für die langjäh-
rige Unterstützung zu danken». Auch lässt
er sich die Veranstaltungen der anderen
Fakultäten nicht entgehen: «Vor allem die
Fakultätstage der Philosophischen Fakultät
und der Vetsuisse interessieren mich.Wenn
es zeitlich irgendwie möglich ist,möchte ich
jedoch bei allen vorbeischauen.»

Im nächsten unijournal: die Veranstaltungen
der Theologischen, der Rechtswissenschaftlichen

sowie der Vetsuisse-Fakultät

Maurus Immoos ist Student und Journalist.

Sprache,Methoden und Vorgehensweisen
der Disziplinen erläutert und exempla-
risch vorgeführt werden. Andererseits soll
gerade das Nachdenken über Wissen als
Untersuchungsgegenstand verschiedener
Wissenschaften Denkanstösse geben.
Bernd Roeck (Historisches Seminar),

Angelika Linke (Deutsches Seminar) und
Gerald Kerth vomDepartement für Öko-
logieundEvolution,UniversitätLausanne,
werden dieses doppelte Ziel verfolgen, in-
dem sie am ersten Vormittag des Sympo-
siums amBeispiel eigener Forschungspro-
jekte auf übergreifende Fragen eingehen:
Was gilt in der jeweiligen Disziplin als
Wissen? Wie wird Wissen kodiert, re-
präsentiert, mitgeteilt und bewahrt? Wie
wirdWissen gewonnen?WiewirdWissen
im jeweils untersuchten Kontext operativ,
welche Relevanz hat es? Werden aus der
Behandlung des Gegenstands Wissen
Rückschlüsse auf die eigene Disziplin ge-
zogen?Was gilt in der jeweiligenDisziplin
als Fortschritt, was als neue Erkenntnis?
Wir erhoffen uns von diesem Einstieg

in das Symposium gegenseitige Anregun-
gen nicht nur in Form der Vermittlung
von Forschungsergebnissen. Die Reflexion
unterschiedlicher methodischer Herange-
hens- undAuffassungsweisen soll den Bo-
den für einen gelungenenWissenstransfer
bereiten; einenTransfer,der nicht nur zwi-
schen einzelnen Disziplinen stattfindet,
sondern auch zwischen den Angehörigen
unterschiedlicher Wissenskulturen.

Barbara König, Zoologisches Institut;
Katia Saporiti, Philosophisches Seminar

B. König und K. Saporiti sind Mitorganisato-

rinnen des Symposiums «Universitäres Wis-

sen teilen», das im Rahmen des Jubliäums

vom 17. bis 18. März 2008 stattfinden wird.

www.175jahre.uzh.ch/symposium

Universitäres Wissen ist zerteiltes Wissen.
In einer Vielzahl von Fachdisziplinen wer-
den die unterschiedlichsten Dinge auf sehr
unterschiedliche Weise erforscht. Nicht
nur die Gegenstandsbereiche und Frage-
stellungen, auch die Methoden einzelner
Fachgebiete unterscheiden sich voneinan-
der. Den Universalgelehrten gibt es nicht
mehr,und eine einheitlicheWissenschafts-
sprache, in der wir uns über die Grenzen
aller Fachgebiete hinweg verständigen
könnten, existiert nicht. Interdisziplinäres
Arbeiten ist deshalb beschwerlich. Trotz-
dem ist es oft erwünscht oder sogar not-
wendig, etwa dann,wenn ein gemeinsamer
Untersuchungsgegenstandvorliegtoderauf
bestimmte Synergieeffekte nicht verzichtet
werden kann. Wenn Wissenschafter ver-
suchen, über die Grenzen ihrer Disziplin
hinauszublicken, üben sie sich darin, aus
ihrer eigenen Sprache und in ihre eigene
Sprache zu übersetzen, und schaffen so die
Voraussetzungen dafür, ihr eigenesWissen
mit anderen zu teilen und am Wissen an-
derer teilzuhaben. In diesem Sinn lädt das
Symposium «Universitäres Wissen teilen»
im Rahmen der Jubiläumsveranstaltung
«175 Jahre Universität Zürich» dazu ein,
verschiedenen Wissenschaften zu begeg-
nen und unterschiedliche Aspekte des
Teilens von Wissen kennenzulernen.
Wissen kann selbst Gegenstand der

Forschung sein. Um in interdisziplinären
Dialogen über den wissenschaftlichen
Umgang mit Wissen nachzudenken, wol-
len wir zu Beginn des Symposiums anhand
dreierBeispiele betrachten,was diese Fach-
gebiete unter «Wissen» verstehen. Dabei
haben wir ein doppeltes Ziel vor Augen.
Einerseits sollen die Teilnehmenden des
Symposiums verfolgen können, wie sehr
unterschiedliche Wissensdisziplinen den-
selbenGegenstand erforschen.Dabei sollen
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Gemeinsam einen Mehrwert schaffen

Fabio La Mattina, Physik-Institut / IBM

«Ich kombiniere Potenziale»

Der Physiker Fabio LaMattina arbeitet für seineDisserta-
tion an zwei Forschungsstätten. Im IBM-Forschungsla-
bor inRüschlikon züchtet er Kristalle,derenEigenschaf-

ten er anschliessend am Physik-Institut der Universität Zürich
untersucht.Nur dort stehen ihmdie notwendigenApparaturen zur
Elektronenspinresonanz-Spektroskopie zur Verfügung. Für das
Züchten der Kristalle ist hingegen allein das IBM-Forschungsla-
bor eingerichtet. La Mattina kombiniert das technische Potenzial
der beiden Institutionen für seine Untersuchungen.
Angestellt ist der Physiker zu 100 Prozent von der Universi-

tät Zürich, wobei IBM für die Hälfte des Gehaltes aufkommt.
Das IT-Unternehmen finanziert das Dissertationsprojekt mit,
um genauere Kenntnisse über die Strontium-Titan-Verbindung
SrTiO3 zu gewinnen. Aus Sicht der Computertechnik eignet
sich das kristallförmige Metalloxid nämlich als Grundmaterial
für eine neue Generation von Speichermedien. Um die Idee zur
Marktreife zu entwickeln,benötigt IBMweitere Erkenntnisse aus
der Grundlagenforschung. So ist die Frage noch ungeklärt, auf-
grundwelchermikroskopischenMechanismen sich die elektrische
Leitfähigkeit von SrTiO3 gezielt verändern lässt und der erreichte
Zustand anschliessend dauerhaft erhalten bleibt. Vielleicht rührt
diese Eigenschaft von Fremdatomen her, die sich im Kristallgitter
des Metalloxids befinden. Um darüber Näheres zu erfahren, ex-
perimentiert La Mattina mit SrTiO3, das mit Chrom dotiert ist.
Mit Hilfe der Elektronenspinresonanz-Spektroskopie beobachtet
er dann das Verhalten der Chromatome.

«Die technischen Ausrüstungen von IBM und
Universität ergänzen sich ideal»

Bei diesem Experiment gehen die Interessen von Universität
und privatwirtschaftlicher Firma eine ideale Verbindung ein.
Zum einen erhält das Physik-Institut dank der Zusammenarbeit
mit IBMdieMöglichkeit,anhand von SrTiO3 klassischeGrund-
lagenforschung zu betreiben. Zum anderen kann das IT-Unter-
nehmen seine eigenen Forschungsabteilungen entlasten. Die
Kooperation fördert zudem den Erfahrungsaustausch zwischen
Wissenschafterinnen und Wissenschaftern. Denn IBM betreibt
in Rüschlikon ebenfalls Grundlagenforschung. Dass die Bezie-
hungen zwischen dem Physik-Institut und dem IBM-Labor re-
lativ eng sind, liegt insbesondere an K.Alex Müller, der bis heute
als emeritierer Professor am Physik-Institut aktiv ist.Gemeinsam
mit J.Georg Bednorz entdeckte er 1986 in Rüschlikon die Hoch-
temperatursupraleitung, wofür beide den Nobelpreis erhielten.
Fabio La Mattina kann zwischen den Arbeitsweisen am Phy-

sik-Institut und im IBM-Forschungslabor kaum Unterschiede
erkennen. Forschung benötige stets ähnliche Strukturen, um er-
folgreich zu sein. Dazu zähle eine weitgehende Freiheit bei der
Wahl der Vorgehensweise, denn nur so sei wissenschaftliche Kre-
ativität möglich.Auch was das beschäftigte Personal betrifft, sieht
La Mattina bei beiden Institutionen grosse Übereinstimmungen.
Hier wie dort leiten erfahrene Wissenschafter Forschungsgrup-
pen, die sich aus Festangestellten, Postdocs und Dissertierenden
zusammensetzen.Nur in einemPunkt gibt es für ihn einenUnter-
schied. Damit keine vertraulichen Informationen verbreitet wer-
den, benötigt er für Vorträge und Papers eine Genehmigung von
IBM: «So muss ich jede Präsentation eine Woche früher fertig
haben als meine Kollegen am Physik-Institut.»

Roman Benz, Journalist

Magdalena Plüss, Kunsthistorikern / Kunstfachstellen

«Die Praxis hat mich zur Theorie gebracht»

Wer möchte nicht wissen,wie man gute Kunst erkennt,
und diese auch gleich noch einem breiten Publikum
schmackhaft macht? «Bei klassischer bildender

Kunst», so die Kunsthistorikerin Magdalena Plüss, «wurde das
an der Universität intensiv vermittelt.» Doch bei der Fachstelle
Kunst der Credit Suisse, wo sie nach dem Lizenziat zu arbeiten
anfing, ging es plötzlich um zeitgenössische, auch experimentelle
Schweizer Kunst. «Beim Erstellen von Kunstkonzepten für Filia-
len tauchten unbekannte Probleme auf: Oft fanden selbst wenig
verfänglicheWerke weder bei Angestellten noch bei den Kunden
Anklang. Auf die Hängung einer Schwarz-Weiss-Fotografie von
Balthasar Burkhard, die einen Esel zeigt, folgte die zynische Fra-
ge, ob denn der Kunde mit dem Esel gemeint sei.»
Magdalena Plüss war auf eine Wissensbaustelle gestossen:

«Bei Kunstführungen für Mitarbeitende konfrontierte ich die
Teilnehmer mit dieser Situation. Doch obwohl es gerade in der
Geschäftswelt zum guten Lebenslauf-Ton gehört, sich für Kunst
zu interessieren, brachte kaum jemand konstruktive Vorschläge.»
Dieser Ratlosigkeit möchte Plüss mit ihrer Dissertation, an der
sie seit drei Jahren mit berufsbedingten Unterbrüchen arbeitet,
entgegenwirken. «Plötzlich war wieder ein Bedürfnis nach The-
orie da, die mir bei der praktischen Arbeit mit Kunst und in der
Kunstvermittlungbehilflich sein könnte.»EinZitat erwies sich als
Augenöffner: «Für den Kunsthistoriker und Soziologen Arnold
Hauser ist Kunst für Laien da, kann aber niemandem aufgenötigt
werden. Kunst ist keine Pflicht, sondern eine Kraftprobe.»

«Kunst ist keine Pflicht, sondern
eine Kraftprobe»

Magdalena Plüss unterstützte in ihrer Arbeit oft Laien bei
dieser Kraftprobe, woraus sie einen Kunstvermittlungsplan erar-
beitete. «Zeitbezug und Innovationsgehalt sind Kriterien, die ein
Werk erfüllen muss, und die entsprechend zu vermitteln sind.»
Bewusst berücksichtigt sie auch extremere Positionen, wie etwa
neoexpressionistische Bilder vonMartin Disler.Doch erwies sich
einWerk desKünstlers als zu pessimistisch undmusste abgehängt
werden, als die Wirtschaftslage Optimismus nötig machte.
Anhand solcher Beispiele aus ihrer CS-Zeit analysiertMagda-

lena Plüss in ihrer Dissertation die Aufnahme – oder Ablehnung
– vonKunst imöffentlichen,nicht-musealenRaum.«Mir schwebt
ein Instrumentarium vor, mit dem man Publikumsreaktionen
schon vor der Hängung abschätzen und dann, entsprechend gut
vorbereitet, vermitteln kann.»
Bei der Fachstelle Kunst wartet man gespannt auf die von

Wolfgang Kersten betreute Arbeit. Und während sie Begeben-
heiten aus sieben Jahren bei der CS verarbeitet,begegnet sie heute
in verschiedenen Beratungsmandaten denselben Problemen. Als
Kuratorin eines Kunst-am-Bau-Projekts im neuen Zürcher Ein-
kaufszentrum Sihlcity hat sie deshalb bewusst ein zeitgemässes
Fotokunstkonzept befürwortet. «Man kann den Kunden später,
darauf aufbauend, experimentellere Kunstformen zeigen.» The-
oretische Erkenntnisse aus der Dissertation verbindet Plüss so
täglich mit der Praxis. Ihre Arbeit soll in verschiedenen Berufs-
feldern helfen, Kunst nicht als Pflicht, sondern als lohnenswerte
Kraftprobe aufzufassen.Damit sich der Bankkunde künftig nicht
mehr als Esel fühlt, auch wenn er seineGeschäfte nicht vor einem
traditionellen Ölgemälde erledigt.

Daniel Morgenthaler, Journalist

Irin Maier, Institut für Hirnforschung der UZH / Novartis

«Wir haben letztlich dasselbe Ziel»

IrinMaier tut etwas Bedeutendes.Etwas so Bedeutendes,dassein grosser Pharmakonzern dazu bereit ist, die Doktoran-
din und weitere Forschende am Institut für Hirnforschung

der UZH mit modernster Technologie und einem Kostendach
in Millionenhöhe auszustatten. Als Teil der Forschungsgruppe
Schwabwill IrinMaier in engerZusammenarbeitmit dem Indus-
triepartner Novartis herausfinden,wie querschnittgelähmten und
hirnverletzten Patienten dereinst geholfen werden kann.
Der Zusammenarbeitsvertrag, eine der schweizweit grössten

Industriekooperationen, geht auf Martin Schwab zurück. «Wir
hatten überzeugende Argumente», sagt der Direktor des Instituts
für Hirnforschung: «Wir sind eines der führenden Zentren für
Neurowissenschaften weltweit.» Zusammen mit Paul Herring,
damals Forschungsleiter bei Novartis, hat Schwab 1998 die ge-
meinsame Plattform ins Leben gerufen, auf der man sich kennen
lernen und informell Ideen austauschen kann. An monatlichen
Treffen in Basel und Zürich stellen Novartis-Forscher ihre Ent-
wicklungen und Einrichtungen vor. Und Zürcher Nachwuchs-
kräfte promovieren im Rahmen gemeinsamer Projekte.
Bereits 1988 entdeckten die Forscherinnen und Forscher um

Martin Schwab ein Eiweiss, das im Zentralnervensystem als
Stoppsignal das Nervenwachstum blockiert. Es gelang ihnen,
einen Antikörper dagegen zu entwickeln. Diese Therapie erwies
sich im Tierversuch als sehr wirksam – Ratten konnten drei bis
vierWochen nach der Antikörper-Behandlung wieder über dün-
ne Holzstäbe balancieren und Makaken ihre Hände benutzen.

«Ich rufe an, und die Antikörper werden
innert weniger Tage geliefert»

Aber auch ein gezieltes Bewegunsgtraining beeinflusst das
Wachstum der Nervenfasern positiv. Das Ziel von Irin Maiers
Dissertation ist es,denEffekt vonTraining nachRückenmarkver-
letzungen genauer zu untersuchen sowie zu bestimmen, ob eine
Kombinationstherapie mit Antikörpern einen synergistischen
Effekt hat.Für ihre Experimente benötigt sie Antikörper imMil-
ligrammbereich – für molekulare Dimensionen ungeheure Men-
gen.Hier steht Novartis mit ihrer technologischen Infrastruktur
zur Seite. Die Firma stellt die entsprechenden Substanzen in der
benötigtenMenge bereit.«Ich rufe an,und dieAntikörperwerden
innert weniger Tage geliefert», erklärt Irin Maier.
Im Gegenzug wartet man ihre Ergebnisse in Basel mit Un-

geduld ab. Sie stellen mit die Grundlage für eine spätere kom-
merzielle Nutzung dar, für die Novartis die Lizenz besitzt. So
produziert die Zusammenführung der Potenziale beider Partner
einenMehrwert, von dem jede Seite erheblich profitiert.Die Ko-
operation erachtet Maier über den wissenschaftlichen Austausch
hinaus als wertvoll: Sie erlaube es ihr, bereits jetzt Einblick in die
‹Businessseite› der Wissenschaft zu erhalten.
Befürchtungen, Geschäftsinteressen könnten die Ergebnisse

ihrerDissertation beeinträchtigen,hätten sich trotz derMittelzu-
flüsse aus Basel als grundlos erwiesen. Der Industriepartner darf
die Verbreitung missliebiger Ergebnisse nicht verhindern, auch
wenn jedes Paper vorgängig vorgelegt werden muss. So schwieg
der Konzern, als Maiers Prüfung einer Kombinationstherapie an
Ratten nicht den erwarteten positivenEffekt brachte.«Wir haben
letztlich alle dasselbe Ziel: das Nervensystem besser zu verstehen.
Interessenskonflikte sind daher unwahrscheinlich.»

Sascha Renner, Redaktor unijournal

Das unijournal zeigt in einer Porträtserie, auf welch vielfältige Weise die Universität Zürich mit der Gesellschaft verflochten ist.
Im zweiten Teil stellen wir Doktorierende vor, die ihre Abschlussarbeit in enger Zusammenarbeit mit einem Unternehmen realisieren.
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Zum Dessert Steuertheorie
«Wissenschaft und Wirtschaft im Dialog»: Der neue Zyklus der Ökonomen-Lunchs stiess
bei den Alumni der Universität Zürich auf reges Interesse.

GZÖ (Gesellschaft der Zürcher Ökono-
minnen und Ökonomen) und Organisator
der Lunch-Vorträge. «Sachthemen stehen
bei uns im Vordergrund.» Dass dies An-
klang findet, zeigt die Zahl der Gäste: Rund
fünfunddreissig,von Studierenden bis hin zu
Kadern aus der Bankenwelt, besuchten die
zweistündige Veranstaltung.Auch bekannte
PersönlichkeitenwieThomasHeld,Direktor
des Think Tank «Avenir Suisse», vermochte
das hochkarätige Programm anzulocken.
Die positive Resonanz verdanken die

Lunch-Vorträge ihrem übergeordneten
Thema: Wissenschaft und Wirtschaft im
Dialog. «Die Banden zwischen Hochschule
undGesellschaft zu stärken, ist die Kernauf-
gabe einer Alumni-Organisation», vermerkt
Paul Klügl dazu. Die GZÖ sieht er als Na-
belschnur, welche dieTheorie mit der Praxis

Von Sascha Renner

Sautierte Waldpilze, grillierte Wildpfanne
mit Spätzli und Röstzwiebeln – am Menu
kann es nicht gelegen haben, dass einige der
Teller im gediegenen Mövenpick Beef Club
halbvoll stehen blieben. Vielmehr richteten
sich die Blicke um Punkt 13 Uhr auf Josef
Falkinger, Professor für Finanzwissenschaft
und Makroökonomie an der Universität
Zürich. Seine kurzweilig vorgetragenen
Gedanken liessen die gastronomischen Ge-
nüsse zweitrangig erscheinen.

Alumni sind die Nabelschnur
Zwar soll die Kontaktpflege nicht zu kurz
kommen. «Rein gesellige Anlässe sind aber
weniger unser Stil», erklärt Paul Klügl, Vor-
standsmitglied der Alumni-Organisation

verbindet und den Austausch gewährleistet.
So werden am monatlich stattfindenden
Ökonomen-Lunch denn auch abwechs-
lungsweise Universitätsangehörige und be-
rufserfahrene Fachleute referieren.
«Für uns Akademiker ist es wichtig, die

Praxis nicht aus den Augen zu verlieren»,
begründet Andreas Hefti, Doktorand am
Sozialökonomischen Institut der Univer-
sität Zürich, seine Anwesenheit. Und die
26-jährige Studentin Iryna Shcherbakova
kam, weil sie sich besonders für das The-
ma – effiziente und gerechte Besteuerung
– interessiert. Die anwesenden Berufsleute
ihrerseits nutzten die Gelegenheit, sich vom
Professor auf den neuesten Stand in Sachen
Steuertheorie bringen zu lassen.

Lunch-Referate und Apéro-Talks
«Unsere Alumni-Organisation ist noch im
Aufbau», erklärt Albert Fritschi, Präsident
der GZÖ. «Mit solchen Anlässen machen
wir uns bekannter.Wir wollen unserenMit-
gliedern etwas bieten.» So wird am 5. No-
vember der Vizepräsident der Schweizeri-
schen Nationalbank, Philipp Hildebrand,
über die Rolle der Notenbanken referieren.
Am 4. Dezember folgt Alois Bischofberger,
Chefökonom der Credit Suisse.Den Höhe-
punkt im GZÖ-Kalender bildet jeweils der
Schweizer Ökonomentag, der nächstes Jahr
bereits zum neunten Mal stattfindet.
Für kommenden Januar planen dieGZÖ-

Alumni ausserdem mit einer Reihe von
Apéro-Talks ein weiteres schmackhaftes
Angebot: Abends von 17.15 bis 19 Uhr soll
jeweils in einem einstündigen Programmein
Thema vertieft angegangen werden.

Sascha Renner ist Redaktor des unijournals.

Die Ökonomen-Lunchs finden einmal monat-

lich, jeweils von 12 bis 14 Uhr statt. Kosten inkl.

Lunch: 48 Franken (Studierende 24 Franken).

Programminfo unter: www.gzoe.uzh.ch

Nicht bloss Häppchen: Zum Referat von Josef Falkinger gibts Dessert und Kaffee. (Bild fb)

ALUMNI / APPLAUS

Vergabungen ZUNIV

Der Vorstand des Zürcher Universitätsver-
eins (ZUNIV) hat an seinen Sitzungen vom
8.Mai,3. Juli und 25.September 33Gesuche
behandelt und die folgenden 17 imGesamt-
betrag von 48 500 Franken bewilligt:
Privatdozierende: 2000 Franken an Publikati-

on «Spurensuche – Spurenlese»
Psychologisches Institut: 2000 Franken an

Publikation «Ordnung und Ausser-Ord-
nung»

Romanisches Seminar: 2000 Franken an
Publikation

Rechtswissenschaftliches Institut: 2000
Franken an Buchprojekt «Biomedizin-
recht – Herausforderungen. Entwicklun-
gen. Perspektiven»

Studentengesangsverein: 4000 Franken an
Jubiläumskonzert

Fachverein Soziologie: 3000 Franken an
Kolloquium zum Thema «Tod in der So-
ziologie»

Forschungsgruppe Oberflächenphänomene:
2000 Franken an Sammelband «Mehr als
Schein. Ästhetik der Oberfläche in Film,
Kunst, Literatur und Theater»

Historisches Seminar/Zoologisches Muse-
um: 2000 Franken an Begleitkatalog zur
Sonderausstellung zur Geschichte der
Sammlung des Zoologischen Museums
der Universität Zürich

Romanisches Seminar: 2000 Franken an
Publikation «Spanische Migration und

Applaus
Bruno S. Frey, Em. Professor für Wirtschafts-

wissenschaften, erhielt den Gustav-
Stolper-Preis des Vereins für Sozialpolitik.

Philipp Gut erhält für seine Dissertation den
Förderpreis der Deutschen Thomas-
Mann-Gesellschaft.

Philipp U. Heitz, Emeritierter Professor für
pathologische Anatomie, ist in Istanbul
zum Honorary Member der European
Society of Pathology ernannt worden.

Paul Kleihues, Emeritierter Professor für
Neuropathologie, erhielt von der Medizi-
nischen Fakultät der Albert-Ludwigs-Uni-
versität Freiburg die Ehrendoktorwürde.

Jean Lindenmann, Emeritierter Professor für
Immunologie und Virologie, hat den Euro-
pean Virology Award 2007 erhalten.

Borut Marincek, Ordentlicher Professor für
Diagnostische Radiologie, wurde von der
Schweizerischen Gesellschaft für Radio-
logie die H.R.-Schinz-Medaille verliehen.

Gilberto Pasinelli, Lehrbeauftragter, hat den
Horst-Wiehe-Preis 2007 der Deutschen
Ornithologen-Gesellschaft erhalten.

Stéphanie Samartin, Diplomandin, erhält für
ihre am Institut für Systematische Bo-
tanik ausgeführte Masterarbeit über die
Algengattung Vaucheria den Schweizeri-
schen Hydrobiologie-Limnologie-Preis.

Jacqueline Zöllig, Lehrbeauftragte der Phi-
losophischen Fakultät, erhielt zusammen
mit Martina Brandt und Klaus Haberkern
vom Soziologischen Institut der UZH den
Vontobel-Preis für Altersforschung 2007.

Beiträge des FAN

Der Fonds zur Förderung des akademischen
Nachwuchses (FAN) des Zürcher Univer-
sitätsvereins (ZUNIV) entrichtet drei For-
schungsbeiträge in der Höhe von je 100 000
Franken an Projekte in den Bereichen Phy-
sik, Paläontologie und Innere Medizin.
Aus den Bewerbungen, welche auf die

ersten Ausschreibung neuen Typs für die
Fachrichtungen von Human- und Veteri-
närmedizin sowie Naturwissenschaften hin
eingingen, gab der FAN-Beirat folgenden
Projekten den Vorzug:
Andreas Engel: «Physics of Superconducting

Thin-Film Nanostructures and Possible
Applications as Fast Single-Photon De-
tectors».

Marcelo R. Sánchez, Assistentprofessor für
Paläontologoe: «Skeletal Heterochronies
in Living Reptiles and in Fossils from
the UNESCO Site of Monte San Giorgio,
Ticino».

Dominik Schaer, Privatdozent: «Functional
and Evolutionary Aspects of Hemoglobin
Clearance by the Hb Scavenger Receptor
CD163».

Der Beitrag an das medizinische Projekt
wurde dem Zürcher Universitätsverein er-
möglicht durch eine neuerliche Spende der
Baugarten-Stiftung in Zürich.

Ulrich E. Gut, FAN

Thomas Döbeli, Japanologie-Alumnus

«Was willst du denn mit Japanologie?Geishas sind längst ausgestorben»,
kommentierteBWL-KommilitoneR.die
Wahl meines Hauptfaches, und Onkel B.
bemerkte kritisch: «Duwürdest auch bes-
ser was Gescheites studieren, so wie Jus.»
Heute bin ich Geschäftsführer der japa-
nischenTochtergesellschaft einer börsen-
kotierten Schweizer Firma. Meine japa-
nischen Mitarbeiter erwirtschaften einen
Umsatz von 25 Millionen Franken.
Das Mauerblümchen-Fach Japanolo-

gie war eine gute Wahl: Wer studiert das
schon?Oder wie esMarketing-GuruMi-
chael Porter wohl ausgedrückt hätte: ein
langfristig verteidigungsfähiger Wettbe-
werbsvorteil dank idealer Marktpositio-
nierung bei gleichzeitig hoher Eintritts-
barriere. Kombiniert habe ich dies mit
Betriebswirtschaft (denn Geishas gibt es
tatsächlich nicht mehr viele) und Ethno-
logie (was gibt es Schöneres, als nach ei-
ner saftigen Accounting-Vorlesung etwas
über die ethnische Identität im Kontext
der Diaspora zu erfahren?).
Als Alumnus der Universität Zürich

bin ich der Alma Mater weiterhin ver-
bunden und geniesse es, mein Netzwerk
von Jurisprudenzlern bis zu Kunstmalern
mit Abschluss in Ostasiatischer Kunst-
geschichte zu pflegen und auszubauen.
Im Nachhinein zeigt sich, wie wertvoll
die gute Ausbildung und die geknüpf-
ten Kontakte sind. Nur ein Garten mit
vielen Blumensorten ist farbig und bietet
Abwechslung – auch vermeintlicheMau-
erblümchen gehören dazu (dieser Satz
stammt nicht von Michael Porter).»

Thomas Döbeli studierte von 1993 bis 2000

an der Universität Zürich Japanologie und

verbrachte ein Jahr an der Kyoto University

of Foreign Studies. Er steht heute der Firma

Golay Buchel Trading K.K. in Osaka vor.

alumni album

spanisches Exil im 20. Jahrhundert»
Seminar für Allgemeine Sprachwissenschaft:

2000 Franken an Workshop in Allgemei-
ner Sprachwissenschaft

Rechtswissenschaftliches Institut: 4500
Franken an Law Summer School Cairo
2008; 2000 Franken Druckkostenbeitrag
an Sammelband zu einem Symposium

Umweltstudierende: 3000 Franken an Tref-
fen Schweizer Umweltstudierender

Institut für Hermeneutik und Religionsphi-
losophie: 2000 Franken an Publikation
«Sprachen der Macht. Gesten der Er-
und Entmächtigung in Text und Interpre-
tation»

Religionswissenschaftliches Seminar:
2000 Franken Druckkostenbeitrag an
Buchprojekt «Jugend und Religion in der
Schweiz»

Theologisches Seminar: 4000 Franken an
Studienenreise nach Indonesien für Theo-
logiestudierende

Kinderbetreuung im Hochschulraum Zürich,
Stiftung kihz: 4000 Franken an Quali-
tätsentwicklung in den hochschulnahen
Kindertagesstätten

Deutsches Seminar: 2000 Franken an Sym-
posium

Ethnologisches Seminar: 2000 Franken an
Publikation «Intimität»

Im Jahr 2007 wurden bisher insgesamt
74 500 Franken bewilligt.

ZUNIV-Sekretariat/Silvia Nett
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Steht die kleine Frau in der grossen Turnhalle
den Studierenden zum erstenMal gegenüber,
muss das für viele jeweils ein Schock sein: ein

Kraftpaket im hautengen Töppli, die ultrakurzen
Haare blondiert, die Stimme laut und rauchig.
Anstatt wie ihre Kollegen subito mit der Lektion

anzufangen,macht Chantal Reinhart-Doutaz,Trai-
ningsleiterin beim Akademischen Sportverband
Zürich (ASVZ), gerne zuerst einen Spruch. Oder
sie erzählt von Erlebnissen, die sie nachdenklich
gemacht haben. Wie an jenem späten Abend am
Bahnhof, als eine Gruppe Leute zugeschaut hatte,
wie ein junger Mann niedergeprügelt wurde. Und
niemand eingegriffen hatte.
Stellt euch vor, sagte die 45-jährige Frau da vor-

ne, die Leute kämen ins Training und könnten ihre
Wut auf den fiesen Chef voll usechräie! Und dann
forderte sie die Studierenden auf, einen richtigen
Urschrei rauszulassen. «Aber», erinnert sie sich jetzt
im Gespräch, «es kam bloss so eine Art ‹Huuh›, so
ein Garnichts!» Unsere Gesellschaft sei gehemmt.
Besonders die Studierenden, das merke man an der
kontrollierten Art, wie sie sich bewegten.Chantal
Reinhart kennt keine Berührungsängste, akademi-
sche Titel beeindrucken sie nicht. Sie sagt jeweils:
Ich bin Chantal, und dann sagt der andere: Ich bin
der Fritz. «Die Leute», stellt sie fest, «sind dankbar,
wenn man einfach normal mit ihnen redet.»

Kein Öko-Bio-Halleluja
Sie will bewegen, nicht nur im physischen Sinn. Sondern, sie
zeigt aufs Herz, auch da drin. Aber sie ist sich bewusst, dass sie
mit ihrem Power polarisiert: «Öko-Bio-Halleluja-Leuten» sei es
too much,was da rüberkomme von ihr.Andere hingegen geraten
auf Entzug, wenn sie mal Urlaub macht.
Unter Strom steht sie immer.Wenn ihre beiden Kinder in der

Schule sind, verschwindet sie in ihrem Trainingsraum.Traktiert
das Indoor-Bike,machtKrafttraining,preschtmitdemMountain
Bike durch dieWälder.Drei, vier Stunden amTag, auch wenn es
weh tut.Dazwischen unterrichtet sie – neben demASVZauch an
der Swiss Academy of Fitness and Sports.Schreibt Referate,hilft
ihren Kindern bei den Aufgaben, macht Haushaltsarbeiten.
Es gebe Leute,die fragen:Du bist jetzt 45.Wie lange willst du

das noch machen? Dann sagt sie: Ich mache es heute anders als
vor zehn Jahren.NehmemehrAuszeiten,macheDinge,diemehr
in die Tiefe gehen, auch für mich selber, nicht nur für die ande-

aber die drei Jahre auf der Spitalverwaltung durch.
Doch bald merkte sie, dass ihr die Pflege viel mehr
Spass machte, als den ganzen Tag im Büro zu ho-
cken. «PsychologischeThemen», sagt sie, «faszinier-
ten mich schon immer. Die Frage: Was ist normal
und was ist es nicht?» So hängte sie noch eine Lehre
als Psychiatriepflegefachfrau an. Danach nahm ihr
das Aerobic immer mehr den Ärmel herein, und
heute gilt sie als absoluter Crack in der Fitness-
branche.

Nach dem Body Pump ein Glas Prosecco
ChantalReinhart hat etwasDirektes,Unehrlichkeit
mag sie noch weniger als Fischgerichte. Und sie ist
immer für Überraschungen gut. «Ich bin», verkün-
det sie fast triumphierend, «ein absoluter Genuss-
mensch!»DasGlas Prosecco nach demTraining ge-
hört zu ihrem Tagesritual. Und danach zelebrieren
sie und ihr Mann das Abendessen, trinken einen
schönenWein.Wobei sie darauf achte, dass das Es-
sen kein Fett und wenig Kohlenhydrate enthält.
Wie ist es eigentlich,als Frau in einer Branche äl-

ter zuwerden,die auf ewige Jugendmacht?Doch,es
habe schon eine Zeit gegeben,wo sie sich überlegte:
Wie gehts jetzt weiter? Sie treibt einigen Aufwand,
hat zum Beispiel den Plausch an ihren pink lackier-
ten ‹Tussi-Nägeli›.
Das Älterwerden nimmt sie gelassen. Ihr grösster

Traum ist, mit achtzig noch Body Attack zu unter-
richten: «Ich sehe, dass es den Jungen wahnsinnig Freude macht,
dass ich dort vorne stehe.» JungeMeitlis kämen jeweils und sagen:
Darf ich dich fragen, wie alt bist du? Und dann sagt sie es ihnen.
Aber manchmal sagt sie auch:Was, zehn Liegestützen schafft ihr
nicht? Wie alt seid ihr eigentlich? Halloo! Wie wollt ihr denn
mit achtzig die Einkaufstaschen die Treppe hinauf tragen? Oder,
wenn die Meitlis im Krafttraining bloss die kleinsten Scheiben
nehmen:Was ist denn das, dieses herzige Scheibeli? Jetzt jagst du
dir aber drei mehr drauf! Sonst kannst du gleich zuhause bleiben
und stricken!
Aber zwischendurch fragt sie auch mal: Hey, nehmt ihr mich

jetzt voll ernst? «DasWichtigste», sagt sie, «ist der Humor.» Und
die Leute ein bisschen wegzuholen von ihrem Stress, so dass sie
beimHinausgehen ein Schmunzeln auf den Lippen haben.Denn
es sei alles so cheibe ernst heute. Schon in der Ausbildung.

Paula Lanfranconi, Journalistin

PORTRÄT

ren. Fitness-Tai Chi zum Beispiel, ein Training, das sie mit einer
Kollegin entwickelt hat. «Eine ruhige, angenehme Schiene», die
gut ankomme. Die Leute, konstatiert sie, wollten nämlich nicht
mehr immer schneller rennen. Sondern seien froh, wenn man sie
ein bisschen herunterhole.
Dass auch sie selber einen Gang tiefer schalten musste, hatte

Chantal Reinharts Körper vor zwei Jahren drastisch signalisiert.
Sie litt unter Sensibilitätsstörungen, niemand wusste, was mit ihr
los war. Sie liess sich durchchecken. Dachte: Hilfe! Weisch ja
nie!
Jetzt, imGespräch,wirkt sie gelöst.Stress undHektik scheinen

weit weg in der parkumsäumten Villa, die sie mit den Kindern
und ihremMannMarc bewohnt, einem Spross derWinterthurer
Industriellenfamilie Reinhart. Ihr Mann sei Chirurg . «Und total
unsportlich», fügt sie mit einem kehligen Lachen bei.Kennenge-
lernt hatte sich das Paar am KantonsspitalWinterthur.Mach das
KV, hatten ihre Eltern gesagt. Sie selber fands Nonsense, stand

Grosse Un(i)bekannte

Die Powerfrau

überdieStrasse.IhresubalterneStellung,ihre
einfache Herkunft,werden ihr von anderen
Mädchen immer wieder mit verächtlichem
Unterton unter die Nase gerieben.
Zunächst beobachtet Charlotte das Ge-

schehenmit Abscheu: Jungen undMädchen
benutzen Bad und Dusche gemeinsam.Die
Jungen fäkalisieren und furzen um dieWet-
te und laben sich an Charlottes Entsetzen.
Des Nachts befinden sich die männlichen
und weiblichen Mauerblümchen im ‹Sexil›,
das heisst, auf der Suche nach einem Schlaf-
platz, weil die regulären Betten von den at-
traktiven Dupont-Frauen undMännern zur
Kopulation benötigt werden.

Erbarmungslos und gifttriefend
Charlotte ist intelligent, sie durchschaut die
Regeln schnell: Unter den Jungen geben
Basketballstars wie Jojo, Verno und Mike
den Ton an, wobei die beiden obersten
Anführer Hoyt und Vance sind. Die Jungs
interessieren sich für Partys und Sex. Je
mehr Mächen einer flachlegt, desto mehr
gewinnt er an Ansehen. Die Mädchen wie-
derum beschäftigen sich konsequenterweise
ausschliesslich mit ihrem Aussehen. Je mehr
sie mit den richtigen Boys was haben, des-
to höher ist ihr Beliebtheitsgrad. Charlotte
kann sich alldem auf die Dauer nicht entzie-

se Fassaden derGelehrsamkeit zumEinsturz
– und zwar gründlich. Seiner Geschichte
stellt er eine These voran, um deren Beweis
er sich dann für den Rest des Buches in aller
Ausführlichkeit bemüht. Sie lautet, dass das
Verhaltenmenschlicherwie tierischerWesen
lediglich durch ihr Umfeld beeinflusst wird.
Der amerikanische Biologe Victor Ransome
Starling entfernte 1983 bei dreissig Katzen
einen Teil des Grosshirns, worauf diese ek-
statisch zu kopulieren begannen, und zwar
ohne Unterbruch. Nun wurden die dreissig
präparierten Katzen mit normalen Tieren
in einem Raum, wenn auch in getrennten
Käfigen, untergebracht. Nachdem man die
Käfige geöffnet hatte, waren die normalen
Tiere von derselben ‹Krankheit› infiziert.
DiesesExperimentmit denKatzen überträgt
Wolfe nun auf die Menschen und führt es
anhand einer einzigenFigur nochmals durch.
Dazu versetzt er Charlotte Simmons, eine
Landpomeranze, an die fiktive Eliteuniver-
sität Dupont.

Aussenseiterin in Nöten
Der Autor macht sie von Anfang an zur
Aussenseiterin: Die anderen Kinder werden
chauffiert oder reisen im Offroader oder gar
per Flugzeug an. Charlotte und ihre Eltern
hingegenholpern in einemverbeultenEtwas

Chantal Reinhart-Doutaz (45): Berüchtigt für ihre harten Trainings. (Bild D. Golob)

hen. So fleissig sie auch lernt, so isoliert sie
bleiben möchte,WolfesThese holt sie erbar-
mungslos ein. Spätestens in dem Moment,
in dem sich der Alpha-Affe Hoyt in die wi-
derspenstige Blondine verliebt, gibt sie ihre
Prinzipien auf. Die inneren Qualen, die sie
ausstehen muss, erinnern an die empfindsa-
men Sittenromane von Edward Richardson,
und auch die moralische Botschaft am Ende
des Romans könnte aus dem 18. Jahrhun-
dert stammen:Will einMädchen nach oben
kommen,bezahlt sie dies mit ihrer Ehre und
dem Gewissen. Auf achthundert unterhalt-
sam-gifttriefenden, teilweise aber auch arg
klischeelastigen Romanseiten zeigt Wolfe,
wie die vorherrschende (Uni-)Kultur am
Ende die Standhaftigkeit einer Aussensei-
terin bricht. Q. E. D.

Claudia Porchet

Tom Wolfe: Ich bin Charlotte Simmons. Bles-

sing Verlag 2005.

Wir empfehlen an dieser Stelle Romane, Erzäh-

lungen und unterhaltende Sachbücher, die sich

in irgendeiner Weise auf Wissenschaft oder

Hochschule beziehen. Falls Sie kürzlich auf ein

solches Buch gestossen sind und eine Bespre-

chung schreiben möchten, wenden Sie sich an:

unijournal@unicom.uzh.ch

Campusroman von Tom Wolfe

Das Mauerblümchen und die mürben Fassaden der Gelehrsamkeit

Sie sind braungebrannt, sportlich, attraktiv
und haben stets ein Lächeln auf den Lippen.
Sie sind kultiviert unddiszipliniert.Vor allem
aber bringen sie es ganzweit nach oben – jene
Studenten und Studentinnen,die inHarvard
oder Princeton studiert haben. Amerikaner
haben ein ungetrübtes Bild von ihren Eliteu-
niversitäten, in denen die zukünftigen Füh-
rungskräfte des Landes ausgebildet werden.
In seinem dritten Roman «Ich bin Charlotte
Simmons» bringt der Autor TomWolfe die-
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Geist und Gesellschaft
Religion and Film 29. Okt.,
Dr. Melanie J. Wright (The Open
University, Walton Mall, Milton
Keynes, UK), Theologisches Seminar,
Kirchgasse 9, 200, 16.00–18.00 Uhr

Kreidestrich zwischen Okzident und
Orient? Zwischen Essentialismus und
Konstruktivismus. 30. Okt., Prof. Dr.
Kenichi Michima (Tokyo Keizai-Universität,
Japan), Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, G-217, 18.15–19.45 Uhr

Otelfingen: Eine frühmittelalterliche
Siedlung am Fuss der Lägeren.
31. Okt., lic. phil. Lotti Frascoli,
Universität Zürich, Karl-Schmid-Str.
4, KOL 2, F-164, 17.30–19.00 Uhr

Medizinische Betreuung über das
Telefon: Innovative Selbstbestimmung
oder Patientenbevormundung? 31. Okt.,
Dr. Jan von Overbeck; Prof. Johann
Steurer; Prof. Bernhard Wolf, Universität
Zürich, Irchel, Winterthurerstr. 190,
Theatersaal, 18.00–20.00 Uhr

Sozialkompetenzen zwischen
Praxis-Programmatik und
Forschungsprogramm. 31. Okt., Prof.
Dr. Dieter Euler (Universität St. Gallen),
Hirschengraben 48, 18.15–19.30 Uhr

How to Break Software Security 5.
Nov., Dr. James A. Whittaker (Microsoft
Research, USA), Binzmühlestr. 14,
2.A.10, 17.15–18.39 UhrHow to

Menschenhandel. Ein Phänomen
unserer Zeit – Wie können wir dagegen
ankämpfen? 5. Nov., Einführungsreferat
von Eva Biaudet (OSZE, Wien),
anschliessend Diskussion mit Dr.
Frank Haldemann (Universität
Zürich), Karin Keller-Suter (Justiz- und
Polizeidepartement St. Gallen), Stephan
Libiszewski (Bundesamt für Polizei,
EJPD) und Tamara Münger (Gender
Focal Point, EDA), Universität Zürich
Zentrum, Rämistr. 71, H-312, 18.15 Uhr

Sauerstoff für den Geist.
Die säkulare Gesellschaft und die

Prophetie des Gekreuzigten. 6. Nov.,
Dr. Ulrich Knellwolf (Schriftsteller,
Zürich), Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, Aula, 18.15–19.15 Uhr

Religiöser Glaube – (k)ein Thema
für die Philosophie? 6. Nov., Prof. Peter
Schulthess, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, Q-2, 18.15–19.30 Uhr

Hallstatts bronzezeitliche
Dachsteinalmen. 7. Nov., Franz Mandl
(ANISA, Österreich), Karl-Schmid-Str.
4, KOL 2, F-164, 17.30–19.00 Uhr

Ehtik und Geist in der Medizin – die
wahre Bio-Medizin. 8. Nov., Klaus Dörner;
Gerald Ulrich; Heinz Stefan Herzka.
Preisverleihung an Dr. Jan Hauser Tann,
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, G-201 (Aula), 16.00–18.00 Uhr

Ausgrenzungserfahrungen und
Rassismus im Erziehungssystem.
8. Nov., Paul Mercheril, HD Dr.
(Universität Bielefeld), Hirschengraben
48, 18.15–19.45 Uhr

Kirchlicher Unterricht in
pluralistischer Gesellschaft. 9. Nov.,
Dr. Alfred Dubach; Prof. Dr. Friedrich
Schweitzer; Prof. Dr. Heiner Keupp; Prof.
Dr. Martin Rothgangel; Prof. Dr. Thomas
Klie; Prof. Dr. Thomas Schlag; Prof. Dr.
Ralph Kunz, Hirschengraben 50, 10.00 Uhr

Komm mit ins Zahlenland 12. Nov.,
PD Dr. Gerhard Friedrich (Universität
Bielefeld, Erziehungswissenschaft),
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, E-21, 16.15–18.00 Uhr

Stimulation of Selfreflection in
Children with the Psychodramatic
Action Sociogram. 14. Nov., Prof.
Dr. emerit. Leni Verhofstadt-
Denève (Universität Gent, Belgien),
Hirschengraben 48, 18.15–19.45 Uhr

Christian Ethics After Modernity.
14. Nov., Carl-Henric Grenholm (Uppsala
University, Schweden), Theologisches
Seminar, Kirchgasse 9, 200, 18.15 Uhr

Le migrazioni nel mondo
contemporaneo: un paradosso della
modernità. 15. Nov., Prof. Dr. Carlo

Felice Casula (Università Roma Tre),
Universität Zürich Zentrum, Karl-
Schmid-Str. 4, F-174, 18.15–20.00 Uhr

Open Day – 20th Anniversary of the
Artificial Intelligence Laboratory. 17.
Nov., Prof. Dr. Rolf Pfeifer und Team,
Andreasstr. 15, 11.00–15.00 Uhr

Der Mensch – das lesende Tier?
20. Nov., Prof. Sabine Schneider,
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, Q-2, 18.15–19.30 Uhr

Eine Nachschrift der Vorlesung
von Ulrich Stutz über Schweizerische
Rechtsgeschichte. 20. Nov., Prof.
Dr. Theodor Bühler, Universität
Zürich Zentrum, Rämistr. 71,
E-13, 18.15–20.00 Uhr

Dietrich Bonhoeffer 21. Nov., Prof.
Dr. theol. Peter Zimmerling (Universität
Leipzig), Theologisches Seminar,
Kirchgasse 9, 200, 12.15–13.45 Uhr

Die Petroglyphen von Chichictara,
Peru: Dokumentation und Interpretation
mittels Laserscanner, Photogrammetrie
und GIS. 21. Nov., Peter Fux (Universität
Zürich), KOL 2, F-164, 17.30–19.00 Uhr

Political strategy of the Jewish
Minority: between the State and the
People. 21. Nov., Pierre Birnbaum
(Université de Paris I, France, Paris),
Universität Zürich Zentrum, Karl-
Schmid-Str. 4, F-175, 18.15–19.45 Uhr

Integrated Tool Support for
Software Product Line Engineering. 29.
Nov., Prof. Paul Gruenbacher, Johannes
Kepler (University, Linz), Binzmühlestr.
14, 2.A.10, 17.15–18.39 Uhr

Religion als Bildung. Ein Beitrag
zur pastoralen Volksaufklärung. 3. Dez.,
Prof. Dr. Tomas K. Kuhn, Universität
Zürich Zentrum, Karl-Schmid-
Str. 4, F-172, 18.15–19.45 Uhr

Natur und Technik
«Iserne» Hände und Beine aus
Holz – Entwicklung orthopädischer

29.10. – 2.12.2007

Hilfsmittel. 1. Nov., Beat Rüttimann,
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, E-21, 12.15–13.45 Uhr

Umweltbildung als Schlüssel für
den Naturschutz. 4. Nov., Dr. Petra
Lindemann-Matthies (Institut für
Umweltwissenschaften, Universität
Zürich), Zoologisches Museum,
Karl-Schmid-Str. 4, 10.15 Uhr

Erlebnisparcours «Leben ist
Vielfalt»: Hunde. 4. Nov., Zoologisches
Museum, Karl-Schmid-Str. 4, 14.00 Uhr

60 Jahre erlebte Medizin 8. Nov.,
Oswald Oelz, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, E-21, 12.15–13.45 Uhr

Alfred Vogt, Hans Goldmann,
Franz Fankhauser. Drei Schweizer
Ophthalmologen mit weltweiter Wirkung
– gleichzeitig Beispiele des Klimawandels
in der Forschung 1900 – 2000.
8. Nov., Prof. Dr. med. Balder Gloor,
Rämistr. 69, 1-106, 18.15–19.30 Uhr

Erlebnisparcours «Leben ist
Vielfalt»: Bären. 11. Nov., Zoologisches
Museum, Karl-Schmid-Str. 4, 14.00 Uhr

Internet – Die dunkle Seite. Wenn
Bilder, Spiele und Chat süchtig machen.
13. Nov., Dr. med. Samuel Pfeifer
(Chefarzt der Psychiatrischen Klinik
Sonnenhalde in Riehen BS), ETH,
Rämistr. 101, HG-F7, 18.15–19.30 Uhr

Geoarchäologische
Untersuchungen zur
Küstenentwicklung und Kulturgeschichte
des südwestlichen Ostseeraumes
in den vergangenen 8000 Jahren.
14. Nov., Dr. Harald Lübke (Röm.-
German. Kommission, Frankfurt a.M.),
KOL 2, F-164, 17.30–19.00 Uhr

Luft im Hals! Wie die sauropoden
Dinosaurier ihre langen Hälse stabilisieren
konnten. 14. Nov., Dr. Daniela Schwarz
(Naturhistorisches Museum Basel),
Universität Zürich Zentrum, Karl-
Schmid-Str. 4, E-72, 19.15 Uhr

Les Dents, l´ornement du visage
(Fauchard) – Ästhetische Zahnheilkunde
im 18. Jahrhundert. 15. Nov. ,Roger

Seiler, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, E-21, 12.15–13.45 Uhr

Naturschutz und Forschung
in Galápagos. 18. Nov., Paquita
Hoeck, Zoologisches Museum,
Karl-Schmid-Str. 4, 10.15 Uhr

Erlebnisparcours «Leben ist
Vielfalt»: Katzen. 18. Nov., Zoologisches
Museum, Karl-Schmid-Str. 4, 14.00 Uhr

Anforderungen an die Anästhesie
bei Operationen an der Netzhaut. 20.
Nov., Prof. Dr. Elmar Messmer, Klinik
für Ophthalmologie, Universitätsspital
Zürich, Gloriastr. 29, B-HOER5 (Kleiner
Hörsaal Ost), 17.15–18.30 Uhr

Energie und Umwelt 21. Nov.,
Prof. Dr. David Cahen (Weizmann
Institute of Science, Israel, Rehovot),
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, G-201 (Aula), 17.30–21.00 Uhr

Diessenhofener Ärzte der
letzten Jahrhunderte. 22. Nov., Fritz
Reutter, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, E-21, 12.15–13.45 Uhr

Zwischen Spital und Kultur
22. Nov., Hans Jörg Keel, Universität
Zürich Zentrum, Rämistr. 71,
E-21, 12.15–13.45 Uhr

Life Science Zurich Symposium.
22. Nov., Prof. Charles Weissmann
(Scripps Florida, USA), ETH,
Rämistr. 101, 18.00–19.00 Uhr

Erlebnisparcours «Leben ist
Vielfalt»: Vögel. 25. Nov., Zoologisches
Museum, Karl-Schmid-Str. 4, 14.00 Uhr

Forschende des Zoologischen
Museums live 25. Nov., Forschende
des Zoologischen Museums
stehen Ihnen Rede und Antwort im
Sonderausstellungsteil «Biodiverse
Forschung». Zoologisches Museum,
Karl-Schmid-Str. 4, 14.00 Uhr

Leben mit Schatten – Die Lungenliga
und die Lungenkranken im Kanton Zürich
im 20. Jahrhundert. 29. Nov., Andrea
Kaufmann, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, E-21, 12.15–13.45 Uhr



Schamanen in Nepal. Eine Ethnografie in Bildern, ab 4.11. im Völkerkundemuseum. (Bild Michael Oppitz)

Der Prozess um die Zwillingstür-
me 30.10., 18.15 Uhr, Ort: siehe
www.uniagenda.uzh.ch
«In diesem emotionsgeladenen
Prozess stritten sich die Swiss Re
und der Pächter des World Trade
Center bekanntlich um die Frage,
ob es sich beim Anschlag auf die
Zwillingstürme um ein oder zwei
Schadensereignisse handelt. Be-
sonders spannend finde ich es, von
zwei Schweizer Juristen aus erster
Hand erfahren zu können, welche
Erfahrungen sie im Umgang mit
dem US-amerikanischen Rechts-
system gemacht haben.»

Glück gibt es nur in der Fantasie
12.10., 11.15–12.30 Uhr, Psychia-
trische Poliklinik USZ
«Das Referat bietet bestimmt eine
attraktive Gelegenheit zu erfahren,
ob das Sprichwort ‹Jeder ist seines
Glückes Schmied› auch durch die
neueste psychologische und psy-
choanalytische Forschung gestützt
werden kann.»

Forschende des Zoologischen
Museums live 25.11., 14 Uhr,
Zoologisches Museum
«Forschende werden einen Nach-
mittag lang zur Ausstellung «Biodi-
verse Forschung» Red und Antwort
stehen. Diese Sonderausstellung
zeigt unter anderem Fotos, die Be-
sucher in der Stadt Zürich aufge-
nommen haben. Es ist sicher reiz-
voll zu erfahren, wie viel Natur es in
einer Stadt wie Zürich gibt.»

Hans Caspar von der Crone (50) ist

Prorektor Rechts- und Wirtschafts-

wissenschaften. Im «unijournal» gibt

er seine persönlichen Agenda-Tipps.

Sperma- und
Vaterschaftsanalysen in der
Evolutionsforschung. 2. Dez., Marco
Demont, Zoologisches Museum,
Karl-Schmid-Str. 4, 10.15 Uhr

Erlebnisparcours «Leben ist
Vielfalt»: Hunde. 2. Dez., Zoologisches
Museum, Karl-Schmid-Str. 4, 14.00 Uhr

Antrittsvorlesungen
Operieren in der virtuellen Realität.
3. Nov., PD Dr. Michael Bajka,
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, G-201 (Aula), 10.00 Uhr

Ökonomischer Patriotismus in
den Zeiten regionaler und internationaler
Integration. 3. Nov., Prof. Dr. Andreas
Heinemann, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 11.10 Uhr

Endosonographie des Mediastinums
– der Endoskopiker jenseits der
Speiseröhre. 10. Nov., PD Dr. Stephan
Wildi, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 10.00 Uhr

Lungenkrebs – Behandlung
im Schnittfeld von Chirurgie und
Molekularbiologie. 10. Nov., PD Dr. Sven
Hillinger, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 11.10 Uhr

Zwischen Gedenken und
Geschichtspolitik: Öffentliche
Inschriften in der mittelalterlichen
Stadt. 12. Nov., PD Dr. Regula Schmid
Keeling, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 18.15 Uhr

Krebstherapie mit Protonen:
Revolution oder Evolution der Radio-
therapie? 12. Nov., Prof. Dr. Eugen
B. Hug, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 19.30 Uhr

Römer in Athen. Veränderung von
Erinnerungsräumen – Verhandlung
von Identitäten. 19. Nov., PD Dr. Elena
Mango, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 18.15 Uhr

Von Coley’s Toxin zum ersten
Impfstoff gegen Krebs. 19. Nov.,
PD Dr. Alfred Zippelius, Universität
Zürich Zentrum, Rämistr. 71,
G-201 (Aula), 19.30 Uhr

Was weiss die Wissenschaft über
das Bewusstsein? 24. Nov., PD Dr. Alex
Gamma, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 10.00 Uhr

Der krumme Rücken 24. Nov., PD
Dr. Kan Min, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 11.10 Uhr

Minimalinvasive Chirurgie
– Möglichkeiten und Grenzen der
Knopflochtechnik. 26. Nov., PD Dr. Walter
Schweizer, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 19.30 Uhr

Normale Entwicklung des
Kindes: Eine Frage der Definition?
Normale Entwicklung des Kindes
trotz schwerem Start? 1. Dez., PD Dr.
Oskar Jenni und PD Dr. Beatrix Latal,
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, G-201 (Aula), 10.00–11.30 Uhr

Überwachung von Zellteilungen
zur kontrollierten Vermehrung.
3. Dez., Prof. Dr. Christian Lehner,
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, G-201 (Aula), 18.15 Uhr

Andrologie in der Veterinärmedizin
– einst und heute. 3. Dez., PD Dr. Fredi
Janett, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 19.30 Uhr

Vortragsreihen

Kolloquium für Psychotherapie
und Psychosomatik

Positiver Umgang mit Krisen
unter Einbeziehung von Geschichten und
Lebensweisheiten. 29. Okt., Prof. Dr.
med. Nossrat Peseschkian (Wiesbaden),
Psychiatrische Poliklinik USZ, Culmannstr.
8a, Grosser Kursraum, 11.15–12.30 Uhr

Glück aus neuropsychologischer
Perspektive 5. Nov., Prof. Dr. phil.
Lutz Jäncke (Zürich), Psychiatrische
Poliklinik USZ, Culmannstr. 8a,
Grosser Kursraum,11.15–12.30 Uhr

Glück gibt es nur in der Fantasie
12. Nov., Prof. Dr. phil. Brigitte Boothe
(Zürich), Psychiatrische Poliklinik
USZ, Culmannstr. 8a, Grosser
Kursraum, 11.15–12.30 Uhr

Glücksmomente in der
Psychotherapie. 19. Nov., Prof. Dr.
phil. Eva Bänninger-Huber (Innsbruck),
Psychiatrische Poliklinik USZ, Culmannstr.
8a, Grosser Kursraum, 11.15–12.30 Uhr

Vom Glück in der Besonderheit
26. Nov., Dr. med. Maria Asperger
Felder (Zürich), Psychiatrische
Poliklinik USZ, Culmannstr. 8a,
Grosser Kursraum, 11.15–12.30 Uhr

Gartenführungen

Rundgang durch die Schauhäuser.
30. Okt., Waldemar Philipp; René Stalder;
Rolf Rutishauser, Besammlung auf der

Terrasse bei der Cafeteria, Botanischer
Garten, Zollikerstr. 107, 12.30–13.00 Uhr

Eine Reise durch die Mondberge
Ugandas: Ruwenzori Mountains.
6. Nov., Berit Gehrke, Vortrag im
grossen Hörsaal, Botanischer Garten,
Zollikerstr. 107, 12.30–13.00 Uhr

Ringvorlesung zur Ökonomie
der Unterhaltungsproduktion

Unterhaltung als gesellschaftlicher
Auftrag? 30. Okt., Gabriela Amgarten
(Schweizer Fernsehen), Andreasstr.
15, 3-3.06, 16.00–17.30 Uhr

Rechtsschutz für Unterhaltungsinhalte
auf verschiedenen Distributionswegen.
13. Nov., Philip Kübler (Swisscom
/ Universität Zürich), Andreasstr.
15, 3-3.06, 16.15–18.00 Uhr

Unterhaltungsproduktion
in Netzwerken. 27. Nov., Arnold
Windeler (TU Berlin), Andreasstr.
15, 3-3.06, 16.15–18.00 Uhr

Veranstaltungen für Alumni

Der Prozess um die Zwillings-
türme (World Trade Center). 30. Okt.,
Dr. Markus Diethelm, Prof. Dr. Peter
Forstmoser (Swiss Re, Schweiz), Ort
siehe: uniagenda.uzh.ch, 18.15 Uhr

Afrika: Probleme und
Perspektiven

Bildung und Entwicklung in
Afrika. 30. Okt., Prof. Dr. Katharina
Michaelowa (Politische Ökonomie der
Entwicklungs- und Schwellenländer,
Institut für Politikwissenschaft,
Universität Zürich), Universität Zürich
Zentrum, Rämistr. 71, F-101, 18.15 Uhr

Science and Innovation in
African Development. 13. Nov., Prof.
Dr. Calestous Juma (Professor of the
Practice of International Development,
Kennedy School of Government,
Harvard University, Cambridge MA,
USA), Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 18.15 Uhr

Afrikas Mühe mit der Moderne.
20. Nov., Dr. Elisio Macamo
(Entwicklungssoziologe, Universität
Bayreuth), Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, F-101, 18.15 Uhr

Pragmatik der Gefühle

Power und Powerpoint:
Emotionale Rhetorik zwischen
Mittelalter und Microsoft. 30. Okt.,
Hildegard Elisabeth Keller und Fritz
Gutbrodt, Collegium Helveticum,
Schmelzbergstr. 25, 19.15–21.00 Uhr

Kopfjäger. Wut und andere
Gefühle in der Wissenschaft. 6. Nov.,
Prof. Gesine Krüger (Universität
Zürich), Collegium Helveticum,
Schmelzbergstr. 25, 19.15–21.00 Uhr

Hannah Arendt and the Concepts
of Love. 20. Nov., Prof. Idith Zertal
(Institut für Jüdische Studien, Universität
Basel), Collegium Helveticum,
Schmelzbergstr. 25, 19.15–21.00 Uhr

Das Ereignis der Gefühle. Wie
wir/sich Gefühle aufführen. 27. Nov.,
Prof. Erika Fischer-Lichte (Institut
für Theaterwissenschaft der Freien
Universität Berlin), Collegium Helveticum,
Schmelzbergstr. 25, 19.15–21.00 Uhr

Gefühle im Theater 28. Nov.,
Prof. Erika Fischer-Lichte; Prof.
Clemens Risi; PD Jens Roselt;
PD Matthias Warstat (Institut für
Theaterwissenschaft der Freien

Universität Berlin), Collegium Helveticum,
Schmelzbergstr. 25, 9.00–18.00 Uhr

Informatik macht Schule

E-Learning-Einstieg leichtgemacht:
L2P, das Lehr- und Lernportal der
RWTH Aachen. 31. Okt., Prof. Dr. Ulrik
Schroeder, CiL (Centrum für integrative
Lehr- und Lernkonzepte), RWTH
Aachen, Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, F-101, 17.15–18.30 Uhr

Computer-unterstützte
Vermittlung sozialer Kompetenz in der
Grundschule. 7. Nov., Julian Ebert und
Barbara Walde (educational engineering
lab, Institut für Informatik, Universität
Zürich), Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, F-101, 17.15–18.30 Uhr

Open Source im E-Learning anhand des
Learning Management Systems OLAT.
14. Nov., Dr. Hans-Jörg Zuberbühler
(Multimedia- &amp; E-Learning
Services), Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, F-101, 17.15–18.30 Uhr

Interaktivität im Lernprozess am
Beispiel musealer-medialer Umgebung.
21. Nov., Dr. Andrea Helbach (Leitung
Competence, Service, Production Center
e-Learning der Zürcher Fachhochschule),
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, F-101, 17.15–18.30 Uhr

Lösungs(er)erschaffende
Strategien in der Online-
Lernprozessbegleitung. 28. Nov., Max
Woodtli (MA ODE, klick informatik
metakommunikation / eLearn.ch,
Zug), Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, F-101, 17.15–18.30 Uhr

Migration

Die Bevölkerung Kirgistans
stimmt «mit den Füssen» ab. 31. Okt.,
Dr. Susan Thieme (Universität Zürich),
ETH, Rämistr. 101, D-1.2, 18.15 Uhr

Nichts wie weg – Schweizer Rentner
an der Costa Blanca. 14. Nov., Dr.
Andreas Huber (ETH Zürich), ETH,
Rämistr. 101, D-1.2, 18.15 Uhr

Migration findet statt. Wir machen das
Beste daraus. 28. Nov., Christof Meier
(Integrationsförderung der Stadt Zürich),
ETH, Rämistr. 101, D-1.2, 18.15 Uhr

Verdrängung, Verklärung,
Verantwortung: Schweizerische
Flüchtlingspolitik in der Kriegs-
und Nachkriegszeit (1940–2007)

Von Angesicht zu Angesicht:
Ungarisch-jüdische Schicksale, der
Kasztner-Transport und die Schweiz. 31.
Okt., Dr. phil. Julia Richers (Universität
Basel), Rämistr. 73, E-8, 18.15 Uhr

Willkommene Flüchtlinge: Die
jüdischen Ungarnflüchtlinge von 1956 und
ihre Aufnahme in der Schweiz. 7. Nov., Dr.
phil. Christiane Uhlig Gast (Historikerin,
Zürich), Rämistr. 73, E-8, 18.15 Uhr

Der alltägliche Rassismus:
Aktuelle Probleme der Flüchtlingshilfe
und der Integration. 14. Nov.,
Podiumsdiskussion mit Beat Meiner
(Generalsekretär der Schweizerischen
Flüchtlingshilfe, Bern); Thomas Kessler
(Integrationsdelegierter des Kantons
Basel-Stadt); Julia Morais (Kantonale
Beauftragte für Integrationsfragen),
Zürich, Rämistr.73, E-8, 18.15 Uhr

Die 60 Schweizer Gerechten:
Ein Überblick und ein paar Fragen. 21.
Nov., Dr. phil. François Wisard (Leiter
des Historischen Dienstes des EDA,
Bern), Rämistr. 73, E-8, 18.15 Uhr

Gegensätze? 29. Nov., Josef Neumann
(Professor für Geschichte und Ethik
der Medizin an der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg), Universität
Zürich Zentrum, Karl-Schmid-Str.
4, Raum 180, 18.15–20.00 Uhr

Wissenschaftshistorisches
Kolloquium Universität
Zürich und ETHZ. Politische
Umwälzungen und
wissenschaftliche Brüche

Erziehung, Arbeitswissenschaft und
Eugenik in der frühen Sowjetunion.
7. Nov., Dr. Margarete Vöhringer (Zentrum
für Literatur und Kulturforschung
Berlin), Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, F-101, 17.15–19.00 Uhr

Wahrscheinlichkeit, Statistik,
Vererbung: Denkverschiebungen in der
europäischen Geschichte zwischen 1918
und 1945. 21. Nov., Prof. Dr. Norbert
Schappacher (Université Louis Pasteur
Strasbourg), Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, F-101, 17.15–19.00 Uhr

Deutsches Schöpfertum, deutsche
Geistesart. Die öffentliche Darstellung der
Physik zur Zeit des Nationalsozialismus im
Deutschen Museum München. 28. Nov.,
Dr. Christian Sichau (Deutsches Museum
München), Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, F-101, 17.15–19.00 Uhr

Alter und Gesellschaft:
Zukunftsperspektiven
und Szenarien

Auf dem Weg zum grau(haarig)en
Arbeitsmarkt? Überlegungen zur
Alterung der Erwerbsbevölkerung. 7.
Nov., Dr. oec. Serge Gaillard (Direktor für
Arbeit im Staatssekretariat für Wirtschaft
SECO, Bern), Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, F-121, 18.15–19.45 Uhr

Die soziale Sicherheit im Kontext
der Alterung der Bevölkerung. 21.
Nov., Ludwig Gärtner (Vizedirektor im
Bundesamt für Sozialversicherungen,
Leiter des Geschäftsfeldes «Familie,
Generationen und Gesellschaft»,
Bern), Universität Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, F-121, 18.15–19.45 Uhr

Bevölkerungspolitik und
Flüchtlingspolitik in der Schweiz
zur Zeit des Zweiten Weltkriegs.
28. Nov., Dr. phil. Patrick Kury
(Historisches Institut, Universität
Bern), Rämistr. 73, E-8, 18.15 Uhr

Ringvorlesung der
Privatdozentinnen und
Privatdozenten

Musik von innen her empfinden
und verstehen – Einsichten aus
Susanne K. Langers Kunstphilosophie.
31. Okt., Dr. phil. Dorothea Baumann
(Privatdozentin für Musikwissenschaft),
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, F-104, 18.15–19.30 Uhr

Erziehungsberatung als öffentliches
Spektakel? Analysen zur TV-Super-
Nanny. 7. Nov., Dr. phil. Daniel Süss
(Privatdozent für Publizistikwissenschaft
und Medienpädagogik), Universität
Zürich Zentrum, Rämistr. 71,
F-104, 18.15–19.30 Uhr

Die Intimisierung des öffentlichen
Raumes. 14. Nov., Dr. phil. Beat
Fux (Privatdozent für Soziologie),
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, F-104, 18.15–19.30 Uhr

Die Züchtigung des Anstössigen
oder die europäische Stadt als Ort der
Sauberkeit, Ordnung und Sicherheit.
21. Nov., Dr. phil. Johanna Rolshoven
(Privatdozentin für Volkskunde),
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, F-104, 18.15–19.30 Uhr

Intimität auf dem Prüfstand. Neue
Verwandtschaftsverhältnisse durch
assistierte Reproduktionstechnolo-
gien. 28. Nov., Dr. phil. Willemijn de
Jong (Titularprofessorin für Ethnologie),
Universität Zürich Zentrum, Rämistr.
71, F-104, 18.15–19.30 Uhr

Die Bibel und die
Wissenschaften.
Wechselwirkungen in
Geschichte und Gegenwart

Freud, ein Zerstörer biblischer
Erzählungen? 1. Nov., Brigitte Boothe
(Professorin für Klinische Psychologie
an der Universität Zürich), Universität
Zürich Zentrum, Karl-Schmid-
Str. 4, 180, 18.15–20.00 Uhr

Die Evolutionslehre als die
neue Bibel? 8. Nov., Paul Schmid-
Hempel (Professor für Experimentelle
Ökologie an der Eidgenössischen
Technischen Hochschule Zürich),
Universität Zürich Zentrum, Karl-
Schmid-Str. 4, 180, 18.15–20.00 Uhr

Und die Bibel hat doch recht
– oder beweist die «archäologische
Wahrheit über die Bibel» das Gegenteil?
15. Nov., Jens Kamlah (Privatdozent
für Alttestamentliche Wissenschaft
und Biblische Archäologie an der
Eberhard-Karls-Universität Tübingen),
Universität Zürich Zentrum, Karl-Schmid-
Str. 4, Raum 180, 18.15–20.00 Uhr

Würfelt der Gott der Väter? Von
Gottesbildern und anderen Dingen,
die nichts miteinander zu tun haben.
22. Nov., Arnold Benz (Professor für
Astrophysik an der Eidgenössischen
Technischen Hochschule Zürich),
Universität Zürich Zentrum, Karl-Schmid-
Str. 4, Raum 180, 18.15–20.00 Uhr

Wer gegen seinen Schöpfer
sündigt, gerät in die Hand des
Arztes (Sirach 38, 15) – Sind biblische
Heilsverheissung und empirischer
Heilungsversuch unvereinbare

meine
Agenda

Hans Caspar
von der Crone
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Kein Zweifel: Allenthalben ist unser Tun heutzutage mit
Apparaten verbunden. Wir leben in Verhältnissen, in
denen unser Bezug zur (Um-)Welt durch Vermittlungs-

instanzen geprägt ist.Wir bewegen uns in Situationen, in denen
ständig Phänomene präsent werden, die räumlich oder zeitlich
von unserem leiblichen Hier und Jetzt entfernt sind.Wir treffen
auf Gegebenheiten, in denen die Unterscheidung zwischen fak-
tischem, fiktivem und möglichem Geschehen häufig schwerfällt.
Jüngstes Beispiel: Am 1. Juni 2007 lief im niederländischen öf-
fentlich-rechtlichen Fernsehen eine Realityshow,bei der sich drei
Kandidaten um die Niere einer todkranken Frau bewarben; das
Publikum sollte per Abstimmung entscheiden. Zwar entpuppte
sich die Sendung als Inszenierung, die vermeintlich Todkranke
als Schauspielerin, doch um eine reine Fiktion handelte es sich
nicht – die Kandidaten warteten tatsächlich auf eine Niere. So
blieb ein Unbehagen. Die Absicht, auf das Problem fehlender
Spenderorgane aufmerksam zu machen, bediente sich einer me-
dial erzeugten Erfahrung, die auch gültig sein sollte, wenn ihre
konkrete Erscheinung sich als nur inszeniert erwies.

Tote werden lebendig
Nun ist das Spiel mit der (Nicht-)Unterscheidung von Realem
und Imaginärem nichts Neues. Seit je her operieren Medien mit
der Illusion, nicht nur die Wirklichkeit darzustellen, sondern sie
sich und sich ihr anzuverwandeln. In der Antike erzählte man
von dem Wettkampf zwischen Zeuxis und Parrhasios: Der eine
malte so naturgetreu Trauben, dass Vögel herbeiflogen, der an-
dere einen Vorhang, so dass Zeuxis selbst verlangte, man möge
endlich den Blick auf das Bild freigeben. Im Mittelalter reizte
die Idee, in einer durch Bilder oder Texte angeregten Medita-
tion am Passionsgeschehen teilhaben zu können. In der frühen
Neuzeit fasziniertenTrompe-l’œils und Spiegelmaschinen. In der
Goethezeit pflegte man ‹halluzinatorische Lektüren›, in denen
die Lesenden ganz in den literarischen Welten aufgingen. Erst
recht dann die neuen Medien des 19. und 20. Jahrhunderts: Die
Daguerreotypien lösten in ihrer Plastizität bei den Betrachtern
den prickelnd-unheimlichen Eindruck aus, von den Personen im

daraus zu folgern, Medien würden unser Denken, Empfinden
und Handeln völlig determinieren. Nicht nur zeigen konkrete
Untersuchungen etwa zu Phänomenen der Gewalt, dass Wahr-
nehmung und Ausübung durch vielerlei Faktoren miteinander
verbunden sind, auch gibt es grundsätzliche Einwände gegen die
Idee eines Medienuniversalismus: Erstens ist die Rede von Me-
dialem nur sinnvoll in Bezug auf ein Nicht-Mediales, das mit
diesem nicht identisch wäre: eineWirklichkeit, die von medialen
Wirklichkeiten beispielsweise durch ihre höhere Konsenspflicht
unterschiedenwäre.Zweitens erzeugenMedien nicht einfachEf-
fekte, in denen sie sich selbst unsichtbar machen, sie stellen sich
selbst immer wieder in ihrer Wirkung aus. Live Performances
kultivieren nicht nur die Illusion des Realen, sie markieren sie
auch als solche.Drittens transportierenMedien immer auch eine
geschichtliche Dimension: In den Materialien, die sie benutzen,
und den Inhalten, die sie übermitteln, sind sie selbst geprägt von
der Zeit, aus der sie kommen. Viertens begegnen einem Medi-
en nie als einfache, sondern immer als komplexe. Sie besitzen
Schnittflächen zu anderen Medien und Wechselwirkungen mit
anderen Institutionen und geben so ihre eigene nicht universale,
sondern relationale Stellung zu erkennen.
Das heisst:Auchwennwir unsereGegenwart (mehr undmehr)

medial erfahren, ist die mediale Dominanz keine totale. Umge-
kehrt aber: Das Authentische findet sich nicht irgendwo jenseits
desMedialen – dort,wo keineAnschlüsse sind und keine Strahlen
empfangen werden. Die Erfahrung unserer Gegenwart liegt im-
mer sowohl im Medialen wie quer zu diesem. Es ist die Aufgabe
kulturwissenschaftlicher Forschung, diese Paradoxie historisch
wie systematisch zu beschreiben. Christian Kiening

Christian Kiening ist Ordinarius am Deutschen Seminar der Universität

Zürich und Direktor des Nationalen Forschungsschwerpunkts «Medi-

enwandel – Medienwechsel – Medienwissen. Historische Perspekti-

ven». Im Oktober 2007 hat er im Chronos Verlag, Zürich, einen Band

«Mediale Gegenwärtigkeit» und (zusammen mit Ulrich J. Beil) eine

reichbebilderte Neuausgabe des Klassikers der Filmgeschichte «Ex-

pressionismus und Film» von Rudolf Kurtz (1926) publiziert.

Bild angeblickt zu werden. Phonographische Aufnahmen mach-
ten die Toten unter den Lebenden präsent. Das Kino begeisterte,
indem es in einer Black Box die Zuschauer in ein Universum der
Bilder, Bewegungen und Töne eintauchen liess. Das Radio lockte
mit der Suggestion, eine Gemeinschaft der Mit(er)lebenden und
eine unmittelbare Verbindung mit anderen Welten herzustellen
– bis hin zu jener berühmten Ausstrahlung des Hörspiels «War
of the Worlds» am 30. Oktober 1938, die für viele Zuhörer trotz
Rahmenkommentaren zur realen Bedrohung wurde.

Kult der Illusion
Einerseits liegt also die heute fassbare Medialisierung unserer
Erfahrung auf der Linie einer ihre Präsenz- und Realitätseffekte
stetig steigerndenMedienentwicklung.Andererseits beruht sie auf
grundlegenden Verschiebungen.Betrafen die erwähnten Konstel-
lationen einzelne Medien, die immer grössere Massen erreichten,
so geht es heute um vielfältige, verschaltete Medien, zwischen de-
nen immer mehr einzelne Nutzer hin- und herwechseln. Waren
es früher herausgehobene Ereignisse, in denen sich die mediale
Macht manifestierte, so sind es heute alltägliche, soziale, politi-
sche Situationen, in denen das,was wir erfahren, nicht zu lösen ist
von den Medien, in denen wir es erfahren.Doch wäre es verfehlt,

Stimmt es, dass …
... wir unsere Gegenwart nur noch medial erfahren?

«Dawirds gewaltig krachen.Die bekommen
die Krise im Irak nicht in den Griff.» Ge-
mütlich sitze ich über die Sonntagszeitung
gebeugt. Neben dem Futter für den Geist
liegt das für den Körper, einTeller Speckmit
Ei,begleitet von einemButtertoast.Undmir
gegenüber sitzt die beste aller Zuhörerinnen:
«Meinst Du?»
Ich hatte sie bereits über die Tendenzen

auf dem Venture-Capital-Markt, über die
Meinungen zur aktuellen Aufführung am
Stadttheater und über die neuesten Com-
puter-Modelle informiert. Ihre Antworten
ähnelten sich dabei sehr und schwankten
zwischen «Kann sein» und «Aha». Mir
kommt ein schwerwiegender Verdacht.
«Hörst Du mir überhaupt zu oder hast

Du wieder Deinen Antwort-Autopiloten
eingeschaltet?» Mit einem trotzigen Blick
schluckt sie ihr Joghurt hinunter. «Du hältst
wieder Deine Monologe zum Weltgesche-
hen. Und vergisst darüber die wichtigen
persönlichenThemen.»
Empört hole ich zu einemPlädoyer für die

Allgemeinbildung aus.«Dumusst doch auch
über Deinen Tellerrand schauen. Die Ge-
schehnisse in der Welt haben ja auch einen
Einfluss auf unser eigenesLeben!» «Welchen
denn?» erwidert sie nun leicht verärgert.«Du
investierst kein Geld im Venture-Capital-
Markt, Du hast nie Lust auf Theater, und
solange Du nichts installierst, funktioniert
unser Computer ausgezeichnet.»
«DieAuswirkungen sind halt nicht immer

direkt». Ich bin nun bereit für eine längere
Sonntagsdiskussion. «Und welches sind die
wichtigen persönlichen Themen?» frage ich
hämisch. Sie blickt mich kühl an. «Deine
Mutter hat heute Geburtstag. Und Du hast
kein Geschenk!»

Thomas Poppenwimmer

Blick von aussen

«Einzig der schroffe Charme der Berliner fehlt mir»

Als mich der Ruf auf einen Lehrstuhl für
Filmwissenschaft am gleichnamigen Semi-
nar der Universität Zürich erreichte,war ich
gerade von einer Gastprofessur im Winter-
semester 2006/07 an eben diesem Seminar
nach Berlin heimgekehrt. Wenn ich mich
ohne zu zögern gleich wieder ans Koffer-
packen machte, um zum aktuellen Herbst-
semester die Stelle anzutreten, so hängt das
nicht allein mit dem exzellenten wissen-
schaftlichen Ruf zusammen, den die Uni-
versität weit über die Grenzen der Schweiz
hinaus geniesst, sondern auch mit meinen
Erfahrungen während des Gastsemesters.

entnervtenMassenuniversitäten istmanches
davon leider unter die Räder gekommen.
Reizvoll ist es, dass am Seminar gleich in

mehrerer Hinsicht Grenzen überschritten
werden. So fordert der Master-Studien-
gang Filmwissenschaft, der gemeinsam mit
den Fachkollegen der Universität Lausanne
angeboten wird, dazu heraus, auch in der
Lehre interuniversitär zu arbeiten. In die-
ses «Netzwerk Cinema» ist auch die Zür-
cher Hochschule der Künste eingebunden,
was überdies den Kontakt zu Studierenden
filmpraktischer Fächer erlaubt. Dafür habe
ich seit meiner Professur an der Babels-
berger Filmhochschule eine Schwäche. Sie
haben einen anderen Blick auf Bilder. Das
kann den Austausch für Studierende aus
theoretischen Fächern fruchtbar machen.
Insgesamt erscheint mir das «Netzwerk» als
ein typisch schweizerisches Projekt: gut aus-
gestattet, vielfältig, lebendig, hoch innovativ
und dabei – wohltuend – ohne jede aufge-
setzte modische Pose.
Dass Zürich mit See und Alpenkulisse,

aber auch mit seiner erstaunlichen Kino-
kultur ein ziemlich perfekter Ort ist, bedarf
keiner Worte. Die Nähe zu Frankreich und
Italien macht ihn dem Zugereisten zusätz-
lich attraktiv.Und bisher wurde ich rundum
freundlich aufgenommen. Indes beschleicht
mich ein Verdacht: Manchmal, so fürchte
ich, wird mir der schroffe Charme der Ber-
liner, der dorthin Zugereiste regelmässig tief
bestürzt, hier fehlen.Aber: Solche Probleme
möchte man haben ... Jörg Schweinitz

Was mich sofort beeindruckte, waren
Ton und Atmosphäre: Selbstverständliches
Qualitätsbewusstsein, Konzentration und
gelassene Ernsthaftigkeit paaren sich mit
Freundlichkeit und Zuverlässigkeit. Auf
einmal gegebene Zusagen – auch solche der
Administration – kann man sich verlassen.
Alles in allem eine Mischung, der ich auf
vergleichbarem Niveau bisher nur an den
amerikanischen Universitäten von Prince-
ton und Chicago begegnete, an denen ich
einige Semester geforscht beziehungsweise
gelehrt habe.An denmeisten deutschen,von
widersprüchlichen Reform- und Sparwellen

Freundlich, qualitätsbewusst: Jörg Schweinitz gibt der UZH gute Noten. (Bild fb)

Jörg Schweinitz ist seit diesem Semester Professor für Filmwissenschaften an der Universität Zürich.
Im Folgenden berichtet er über seine ersten Eindrücke und typisch schweizerische Netzwerke.
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